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Vorwort


2035 Ein Leben 15 Jahre nach COVID 19


ist ein Roman, dessen Hauptzweck es ist, den Leser zu unterhalten! Die Idee dieses Buch zu schreiben kam mir bereits im Sommer des Jahres 2020. Tatsächlich mit dem Schreiben dieses Buches begonnen habe ich jedoch erst Mitte Dezember 2020.


Alle Zahlen, Fakten und Geschehnisse wurden von mir frei erfunden, lediglich die Daten, die bis zur Fertigstellung des Buches im Frühjahr 2021 bekannt waren, entsprechen der Realität. Übereinstimmungen mit tatsächlichem Geschehen jetzt oder in der Zukunft sind rein zufällig und nicht von mir beabsichtigt. Auch alle Charaktere dieses Buches sind frei erfunden, so dass Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden Personen rein zufällig und unbeabsichtigt sind.


Wie die Geschichte zeigt, sind Fiktion und Utopie schon oft zur späteren Wirklichkeit geworden. Ich hoffe, dass alles, was ich in diesem Buch beschreibe, eine Fiction bleibt. Da sich jedoch die Ereignisse im Zusammenhang mit der seit nunmehr einem Jahr aktiven Pandemie täglich überholen, kann sich dies natürlich jederzeit schnell ändern.


Losgelöst von der Entwicklung der Pandemie, möchte ich mit der Lektüre meines Buches dazu anregen, sich über die Selbstverständlichkeiten unseres Alltags Gedanken zu machen. Wie wird sich unser Leben wohl verändern, wenn wir auf die Errungenschaften der modernen Zeit verzichten müssten? Könnten wir das überhaupt noch?




1. Geburtstagskaffee


Es ist noch früh am Morgen vermutlich ungefähr 6:00 Uhr. Draußen ist es noch sehr dunkel, das kann ich durch mein kleines Fenster zum Garten hin gut gesehen.


Schon immer war ich ein Frühaufsteher, lange schlafen liegt mir offenbar nicht im Blut. Heute sollte der 14. Januar 2035 sein und damit mein 65. Geburtstag. Tatsächlich weiß ich es jedoch nicht wirklich genau. Im Grunde genommen spielt die Uhrzeit und auch das Datum schon lange keine wichtige Rolle mehr, aber ich bin ein Mensch der Rituale braucht. So ist eines meiner Rituale am Morgen meines Geburtstags, dass ich mir eine Tasse Kaffee aufbrühe.


Ich öffne heute mein letztes Paket Kaffee. Beim Aufschneiden der Vakuumverpackung vernehme ich sofort den angenehmen Duft des gemahlenen Kaffees. Das aufgedruckte Mindesthaltbarkeitsdatum zeigt 02/2026. Es ist also bereits seit etwa neun Jahren überschritten. In den letzten Jahren habe ich jedoch festgestellt, dass diese Überschreitung des Mindesthaltbarkeitsdatums keinerlei Einfluss auf die Genießbarkeit des Kaffees hat. Allerdings hat das Aroma wohl nicht mehr denselben, kräftigen Charakter, den es noch vor zehn Jahren hatte. Also nehme ich zwei Löffel des Kaffees und gebe sie in mein Stofftuch und binde es zu. Den Rest des Kaffees aus dem Paket fülle ich in ein großes Schraubglas, damit sich der Kaffee möglichst lange hält. Wie gesagt, es war mein letztes Paket und ich werde damit sehr sparsam umgehen. Wenn dieser Vorrat aufgebraucht ist, werde ich danach wohl nie wieder einen Kaffee zu trinken bekommen.


Normalerweise brühe ich mir morgens einen Pfefferminztee auf. Aber heute zur Feier des Tages soll es noch einmal eine Tasse Kaffee sein. Ich nehme den Wasserkessel, der fast immer auf meinem Ofen steht und gieße ganz langsam heißes Wasser über meinen Filterkaffee in die Blechtasse. Nun verteilt sich ein angenehmer Duft in meinem kleinen Zimmer. Nachdem der Kaffee einen kleinen Moment lang durchgezogen ist, nehme ich den Filter heraus und lege ihn auf die Ablage neben dem Ofen. Wenn der Kaffee getrocknet ist, kann ich Ihnen heute Abend ein zweites Mal aufbrühen. Natürlich ist der zweite Aufguss nicht mehr so gut wie der erste, aber man muss mit seinen Ressourcen gut haushalten, das ist etwas, dass ich im Laufe der Jahre gelernt und verinnerlicht habe.


Wenn ich meinen Kaffee genossen habe, werde ich das letzte Stück eines selbstgebackenen Fladens essen. Danach sieht es mit meinen Vorräten leider ziemlich mau aus. In meiner Vorratskammer stehen noch drei Gläser mit selbst eingekochtem Erbseneintopf, ein paar Gläser Linsen, ein halber Eimer Sauerkraut, einige Kartoffeln, Zwiebeln, Äpfel und noch ein paar andere Dinge. Außerdem hängt noch ein letztes Stück eines selbst geräucherten Schinkens an der Decke. Das Mehl ist mir ausgegangen!


Ich benötige jetzt dringend etwas Glück bei der Jagd. Bevor nicht neue Vorräte oder frisches Fleisch vorhanden sind, muss ich sehr stark rationieren. Wenn meine Speisekammer leer ist, bevor der Winter zu Ende geht, bleibt mir nur noch die eiserne Reserve. Die will ich jedoch erst angehen, wenn ich wirklich Hunger leiden muss.


Während ich an meinem Kaffee schlürfe, lege ich noch etwas Holz in meinen Ofen. Den Ofen habe ich vor etwa zehn Jahren selbst gemauert. Sein Kernstück ist ein alter Küchenofen mit Glastür und Kochfeld. Diesen Ofen hatte ich bereits etwa ein Jahr zuvor bekommen und mit einem einfachen Ofenrohr angeschlossen. Durch das Einmauern erreichte ich eine bessere Wärmespeicherung. Ich hatte noch einen Sack Mörtel und habe Steine verwendet, die ich aus einem verlassenen Haus ganz in der Nähe hergeschafft habe. Das kleine Haus war ähnlich wie meines und ursprünglich offenbar als Ferienhaus genutzt worden. Seit ich hier fest wohne, habe ich dort allerdings noch nie jemanden gesehen. Vermutlich sind die Besitzer irgendwann verstorben und das Haus wurde einfach vergessen. Es hatte einen kleinen Anbau, der als Geräteschuppen genutzt wurde. Das Dach war eine einfache Holzkonstruktion mit einer Abdeckung aus Blechen. Ich habe das Dach abgetragen und die Materialien in einem der Räume des Hauses zwischengelagert. Dann habe ich die Wände abgerissen und die Steine zum Bau meines Ofens in mein Haus gebracht. In meinem ehemaligen Wohnzimmer habe ich dann diesen Ofen gemauert, der mir heute ganzjährig als Kochstelle und im Winter natürlich als Wärmequelle dient. Während der wärmeren Monate koche ich in der Regel draußen. Der Ofen hat beim Bau eine Luftzufuhr durch ein Rohr von unten bekommen, welches ich nach außen gelegt habe. So wollte ich verhindern, dass das Feuer zu viel Raumluft anzieht und somit der Sauerstoff zum Atmen knapp werden könnte. Das Prinzip hat sich als recht gut und funktionsfähig herausgestellt. Beim Mauern des Ofens hat mir mein Nachbar Uli geholfen, der inzwischen ein guter Freund geworden ist, mit dem ich mich regelmäßig treffe. Uli ist inzwischen 74 Jahre alt und seit acht Jahren Witwer. Seine Frau ist im Winter 2027 verstorben. Dieser Winter war extrem kalt und lang. Seine Frau hatte sich eine Lungenentzündung zugezogen, die sie nicht überlebt hat. Als Uli noch seine Frau hatte, haben wir uns nur hin und wieder mal getroffen oder besucht. Im Sommer, der auf den Tod seiner Frau folgte, kam er dann öfter mal zu mir, um mich um Hilfe zu bitten. Uli war früher Controller in einem großen Werk eines Automobilherstellers. Er ist ein durchaus schlauer Mann, der jedoch nie ein besonders großes handwerkliches Geschick hatte und dem bei vielen Dingen die praktischen Erfahrungen fehlten. Aber ich glaube der eigentliche Grund, warum er einen stärkeren Kontakt zu mir suchte, war seine plötzliche Einsamkeit.


Nachdem wir meinen Ofen fertig gebaut hatten, habe ich Uli geholfen, auch in seinem Haus einen ähnlichen Ofen zu bauen. Da Ulis Haus jedoch deutlich weiter weg liegt, war es eine ganz schöne Plackerei die Steine dorthin zu schaffen.


Jetzt ziehe ich mir erst einmal etwas Warmes über und gehe auf meine Toilette. Mein Plumpsklo liegt etwa 50 Meter von meinem Haus entfernt. Ich musste es im Sommer vor zwei Jahren neu anlegen, da die Grube unter meinem alten Plumpsklo voll geworden war. Zwar können fünfzig Meter im Winter sehr weit sein, im Sommer ist es allerdings wesentlich angenehmer, da man weniger Geruchsbelästigung hat. Nach dem Gang zur Toilette werde ich mich dann draußen im Schnee waschen, das heißt mit Schnee abreiben. Meine Wasservorräte muss ich heute erst auffüllen. Der Brunnen in meinem Garten ist aktuell leider eingefroren. Ich muss also im Laufe des Tages Wasser aus dem Fluss oder aus meiner Reservequelle im Wald holen, um wieder etwas im Haus zu haben. Meine Reservequelle ist tatsächlich eine echte Quelle, die ich vor Jahren im Wald gefunden und mir nutzbar gemacht habe. Unterhalb der Quelle habe ich ein Wasserreservoir angelegt, das mit einem Gitter abgedeckt ist. Wenn das Reservoir gefüllt ist, kann das Wasser überlaufen und bleibt somit immer frisch. Ich hoffe, dass das Wasser im Reservoir nicht auch gefroren ist. Wenn ich Wasser aus dem Fluss holen muss, kostet mich das deutlich mehr Zeit und Anstrengung, da der Weg fast dreimal so lang ist.


Natürlich könnte ich auch Schnee schmelzen, das ist jedoch nicht besonders effizient, da Schnee mindestens das zehnfache Volumen von flüssigem Wasser hat. Will man also einen Liter Wasser haben, muss man 10-15 Liter Schnee schmelzen. Zum Trinken oder mal einen Tee aufzugießen mag das reichen, jedoch nicht, wenn ich mich auch waschen will. Und das will ich! Ein gewisses Maß an Körperhygiene gehört für mich heute zu gutem Lebensstandard. Außerdem bilde ich mir ein, dass ich so nicht so leicht Gefahr laufe, krank zu werden.


Es ist mir schon klar, dass es sich komisch anhören muss, wenn ich behaupte, dass Körperhygiene für mich ein Stück Lebensqualität darstellt. Noch vor fünfzehn Jahren war das tägliche heiße Duschen für mich so selbstverständlich, wie für die meisten Menschen der sogenannten westlichen Welt. Als ich das kleine Häuschen, in dem ich lebe, im Jahre 2021 gekauft habe, war es nur als Ferienhaus gedacht. Etwas mehr als ein Jahr zuvor Anfang des Jahres 2020 begann in meiner Heimat Deutschland sowie in der ganzen Welt die Corona Pandemie. Durch Lockdowns, Kontaktbeschränkungen und Reiseverbote waren in diesem Jahr gewohnte Urlaube im Ausland so gut wie nicht möglich. Damals erschien mir die Idee ein kleines Ferienhaus zu kaufen, als eine gute Alternative für die nahe Zukunft. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nie vorgehabt, dauerhaft in diesem Häuschen zu wohnen. Trotzdem war es natürlich mit einer Toilette, Dusche, einer Küche und vielen Elektrogeräten ausgestattet, die den Aufenthalt angenehm machen sollten.


Seit 2024 Strom und Wasser ausgefallen sind, musste ich mir jedoch für einige Dinge neue Lösungen einfallen lassen. Im Laufe der Jahre habe ich mir mit viel Kreativität und Materialien, die bereits vorhanden waren oder die ich in der näheren Umgebung organisieren konnte, einige Annehmlichkeiten der Zivilisation zurückerobert. Beispielsweise meine Dusche habe ich im Jahr 2025, als klar war, dass Strom und Wasser wohl nie wiederkämen, umfunktioniert. Bis dahin hatte ich in meinem Häuschen in allen Räumen alte Rippenheizkörper, die an eine Gasheizung angeschlossen waren. Da auch Gas schon seit über einem Jahr nicht mehr zur Verfügung stand, legte ich die Heizung still, baute die Heizkörper aus und installierte sie auf meinem Dach. Mit Rohren, die ich aus der Wand geschlagen habe, habe ich die Heizkörper untereinander verbunden und ein Rohr ins Innere meines Hauses geleitet. Im Haus habe ich das Rohr an meiner Dusche angeschlossen. Im Sommer befülle ich die Heizkörper über einen Trichter mit Wasser. Bei schönem Wetter und Sonnenschein heizt sich das Wasser auf, sodass ich regelmäßig heiß duschen kann. Im Winter lasse ich das Wasser natürlich ab, da meine Sorge zu groß ist, dass bei Frost die Heizkörper zerplatzen.


Einen Heizkörper habe ich neben meinem Ofen aufgestellt und dann mit viel Lehm direkt mit dem Ofen verbunden. Auch hier kann ich Wasser einfüllen und über einen kleinen Hahn unten wieder herauslaufen lassen. Einerseits dient der Heizkörper mir als Speicher für warmes Wasser, andererseits auch als Wärmespeicher in der Nacht. Denn gerade in diesem Winter war es wieder häufig sehr kalt. Wenngleich der bisher kälteste und härteste Winter der im Jahre 2027 war.


Damals hatten wir Schnee von Oktober bis weit ins Frühjahr hinein. Leider hatte ich viel zu wenig Brennholz gelagert, was mich dazu zwang, regelmäßig Nachschub aus dem Wald zu holen. So manches Mal dachte ich, dass ich den Winter wohl nicht überleben würde. Aber irgendwann kam dann der Frühling und ich machte Pläne, um solch einer Situation nicht erneut ausgeliefert zu sein.


Ich erwähnte ja bereits, dass ich ein Mensch bin, der seine Rituale benötigt. Deshalb gibt es bei mir regelmäßig wiederkehrende Termine, an die ich mich möglichst penibel halte. So steht bei mir an jedem zweiten Wochenende das Sammeln und Aufstocken von Feuerholz auf dem Kalender. Wenn ich Kalender sage, meine ich damit meine Wand. Auf dieser führe ich seit Anfang 2027 meinen Kalender. Begonnen habe ich damit am 1. März 2027, geschätzt. Geschätzt bedeutet in diesem Zusammenhang, dass ich versucht habe, anhand von Wetter, Dauer des Tageslichts und ungefährer Zurückrechnung festzulegen, welches Datum wir haben. In etwa dürfte dies auch stimmen. Letzten Endes ist es nicht besonders wichtig, wie genau es ist. Um jedoch ein gewisses Zeitgefühl zu behalten, schien mir die Führung des Kalenders doch als sinnvoll. Außerdem hilft es mir Verabredungen mit dem letzten mir verbliebenen Menschen zu treffen, zu dem ich Kontakt habe. Es ist Uli, mit dem ich mich regelmäßig zur Jagd, zum Angeln oder zu Organisationstouren treffe. Wir haben sogar Uhren. Es sind Uhren, die eigentlich für Kinder bestimmt waren und mechanisch funktionieren. Auf der Rückseite kann man die Uhren aufziehen, sodass sie etwa zwei Tage lang durchlaufen. Meine Uhr hat auf dem Zifferblatt eine Micky Maus. Die Uhren haben wir uns aus einem der letzten von uns selbst angelegten Läger aus dem Ort mitgebracht. Niemand sonst brauchte sie.


Ich nehme meine Uhr regelmäßig auch mit, wenn ich in den Wald gehe. Schon alleine um einen Anhaltspunkt dafür zu bekommen, wie viel Zeit mir bis zum Einbruch der Dunkelheit bleibt. Gerade im Winter versuche ich immer bei Tageslicht zurück in meinem Haus zu sein. Der Aufenthalt im Freien bei Dunkelheit kann schnell sehr gefährlich werden. Auch wenn ich immer gut ausgerüstet bin, möchte ich nur sehr ungern außerhalb meines Hauses übernachten müssen. Einerseits wird es im Winter teilweise extrem kalt, so dass die Gefahr zu erfrieren sehr groß ist. Andererseits gibt es viele wildlebende Tiere, die einem hier sehr gefährlich werden können. Damit meine ich nicht einmal die Wolfsrudel die in dieser Region leben, da diese Menschen in der Regel meiden. Tatsächlich können Wildschweine und wildlebende Hunde sehr schnell viel gefährlicher werden.


Ja, tatsächlich gibt es hier wieder reichlich Wölfe. Noch im Jahr 2020 gab es in Deutschland ungefähr fünfhundert Wölfe. Mittlerweile dürften es vermutlich Tausende sein. Was in der Verhältnismäßigkeit gegenüber wildlebenden Hunden sicher nur ein Tropfen auf den heißen Stein ist. Mit den Wölfen hatte ich in den letzten Jahren allerdings keine Probleme. Ganz im Gegenteil, im vergangenen Jahr sind mir gleich drei Tiere in die Falle gegangen. Wolfsfelle sind sehr dicht und wärmen sehr gut, wenn man es versteht sie richtig zu verarbeiten. Zwar bin ich kein Profi, aber auch in diesem Bereich schlage ich mich inzwischen recht passabel.


Bevor ich gleich losziehe, gieße ich mir noch etwa einen Liter Pfefferminztee auf. In meiner Edelstahl-Thermoskanne habe ich so noch für ein paar Stunden etwas Warmes zu trinken bei mir. Noch viel wichtiger ist jedoch meine Umhängetasche, die ich immer bei mir habe. In ihr habe ich einen Feuerstein, etwas getrocknete Birkenrinde, eine kleine Spule mit Draht, ein zusätzliches Messer, ein Tuch mit ein paar Stücken Schinken und ein Feuerzeug. An meinem Gürtel trage ich ein Messer mit einer etwa 20 cm langen Klinge. Auf der anderen Seite trage ich eine kleine Axt, an einer selbstgebastelten Gürtelschlaufe. Zusätzlich ziehe ich momentan nie ohne meine Schneeschuhe und meinen Schlitten los.


Beides habe ich mir im Sommer selbst gebaut. Für den Schlitten habe ich eine Holzkonstruktion zugeschnitten und vernagelt, die ich dann von unten mit einem gebogenen Aluminiumblech versehen habe. Bei aktuell 20 bis 30 cm Schnee ist der Schlitten ein gutes Transportmittel für den Fall, dass ich Wild erlegen kann oder in einer meiner aufgestellten Fallen finde. Wenn nicht, kann ich auf dem Nachhauseweg noch etwas Holz darin sammeln, um so die Vorräte wieder aufzustocken.


Auch meine Schneeschuhe habe ich im vergangenen Sommer selbst angefertigt. Dazu habe ich Weidenruten entrindet und auf einem Gitter über Wasserdampf erhitzt. Die Ruten werden dadurch biegsam ohne zu splittern. Ich habe die Ruten dann in eine Art Schablone eingespannt und miteinander verbunden. Wenn das Holz ausgekühlt ist, bleibt es mehr oder weniger in der neuen Form und muss dann durchtrocknen.


Natürlich war es ein langer Prozess, dorthin zu kommen, wo ich heute stehe. Viele meiner Fertigkeiten beruhen auf Wissen aus der Vergangenheit, welches ich mir durch Bücher und Reportagen im TV und Internet angeeignet habe. Der weitaus größere Teil beruht allerdings auf dem Prinzip „Lernen durch Erfahrung und Versuch“ und beileibe nicht alles hat beim ersten Mal geklappt.


Ich denke hier nur an das erste Fell, das ich zu gerben versucht habe. Meine Güte war das ein Fehlschlag! In Ermangelung anderer Möglichkeiten wollte ich das Fell mit der Hirnmasse des Tieres gerben. Das ist eine bei Indianern jahrhundertelang genutzte und bewährte Methode, um Felle zu konservieren. Gelesen habe ich das in einem Kinderbuch. Allerdings ist die genaue Vorgehensweise dort nicht detailliert beschrieben. Entsprechend ist mein erster Versuch auch gründlich danebengegangen.


Eine Regel lautet, dass jedes Tier genügend Hirnmasse hat, um sein eigenes Fell damit zu gerben. Bis ich allerdings das Fell entsprechend vorbereitet von Fett und Fleischresten befreit und auf einen Rahmen gespannt hatte, sah es schon aus wie ein Schweizer Käse. Das Gehirn des Tieres war zwischenzeitlich von der Sonne extrem erwärmt worden. Das führte bereits beim Auftragen der Hirnmasse, die ich zuvor in etwas Wasser gelöst hatte, zu einem erbärmlichen Gestank. Aufgrund meines Mangels an Erfahrungen mit dieser Methode, dachte ich das muss wohl so sein. Auch wusste ich nicht, wie lange die Masse auf die Haut einwirken muss. Hier waren zwei Tage wohl eindeutig zu lang, vor allem, da ich das Hirn nur oberflächlich verteilt habe. Ich habe später stundenlang versucht den Gestank vom Fell zu waschen, was mir nicht gelungen ist. Stattdessen zerriss ich das Fell dabei in immer kleinere Stücke. Am Ende habe ich das Fell nach drei Tagen mühseliger Arbeit komplett zerschnitten und dann als Köder für Fallen zur Seite gelegt.


Im Laufe der Zeit habe ich die Methode jedoch für mich so weit angepasst, dass das Ergebnis zufriedenstellend ist. Einige der Felle habe ich in den letzten Jahren zu Decken und Kleidungsstücken weiterverarbeitet. So kommt es, dass ich heute meine selbst genähte Wolfsfellmütze und meine Wolfsfellhandschuhe anziehen kann. Genauso wie meinen Fellmantel.


Ich habe mir diese Art zu leben nicht ausgesucht, sondern die Umstände haben mich in dieses Leben gedrängt. Trotzdem versuche ich jeden Tag das Beste daraus zu machen, den Lebensmut nicht zu verlieren und mir so mein eigenes Überleben zu sichern.




2. Wie alles begann / 2020


Ich war nie ein sehr pessimistischer Mensch und auch nicht übermäßig ängstlich. Als jedoch im Jahre 2020 die Corona Pandemie in Deutschland und der Welt angekommen war, befürchtete ich, dass aus ihr noch eine sehr dramatische Situation entstehen könnte. Im Frühjahr dieses Jahres habe ich mich, wie viele andere Menschen auch, mit Lebensmitteln bevorratet. Mir war jedoch schnell klar, dass für den Fall, dass eine Versorgung zusammenbrechen sollte, diese Vorräte nicht besonders lange reichen würden. Von der damaligen Regierung wurde jedoch immer beteuert, dass auch in Zukunft die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln und Artikeln des täglichen Bedarfs sichergestellt sei. Im Laufe dieses Jahres bestätigte sich dies auch.


Trotzdem beschäftigte mich die Frage, wie sich die Welt durch die Pandemie verändern würde. Im Laufe des Jahres wurde immer deutlicher, dass die vielgelobte Globalisierung der letzten Jahrzehnte auch seine Nachteile hatte. Erstmals wurde dies vielen Regierungen klar, als es nicht ausreichend Schutzmasken gab, da diese mittlerweile nur noch in Asien produziert und von dort in alle Welt exportiert wurden. Schnell kamen Zweifel auf, ob so eine Versorgung mit wichtigen Gütern zukünftig noch sichergestellt werden könnte. In vielen Ländern wurde beschlossen, zukünftig wieder selbst wichtige Medikamente, Schutzausrüstungen, medizinische Hilfsmittel und viele Dinge mehr im eigenen Land herzustellen und auch zu bevorraten. Hierzu wurde viel Geld in die Hand genommen, um für die Zukunft besser gewappnet zu sein.


Gleichzeitig führten die Auswirkungen der Pandemie, beziehungsweise die Maßnahmen, die zur Eindämmung beschlossen wurden, zu großen Veränderungen der wirtschaftlichen Situation weltweit. Man sah wie Firmen in die Pleite gingen, Existenzen ruiniert wurden und immer mehr Menschen ihre Arbeit verloren und das weltweit. Jedoch waren die Veränderungen im Jahr 2020 noch recht überschaubar und auch die Einschränkungen durch die Gegenmaßnahmen der Regierung waren noch für die meisten Menschen ein Luxusproblem.


Kontaktbeschränkungen, regional und zeitlich begrenzte Ausgangssperren, Maskenpflicht sowie das Einhalten von verschärften Hygienebedingungen veränderten den Umgang der Menschen untereinander zwar gewaltig, waren jedoch alle erträglich. Die damaligen Nachrichten wurden vom Thema Corona oder Covid19, wie der Virus offiziell benannt wurde, geprägt. Immer neue Meldungen über Neuinfektionen, Zahlen der Patienten in Krankenhäusern und Zahlen der Verstorbenen beschäftigten die Bevölkerung. Es gab ethische Diskussionen über die Notwendigkeit und Durchführung einer Triage in Krankenhäusern, die Einführung von verpflichtenden Impfungen und vieles mehr. Es wurde diskutiert über Lockdowns, erste und zweite Wellen, Impfstrategien, internationale Zusammenarbeit und gegenseitige Solidarität bei der weltweiten Verteilung von Impfstoffen. Am Ende all dieser Diskussionen standen zum Jahresende 2020 ca. 80 Millionen Infizierte weltweit, knapp zwei Millionen Tote und viele Fragezeichen zu Buche.


Obwohl das Virus seinerzeit offenbar in China von Tieren auf den Menschen übertragen wurde, waren die Chinesen im Jahr 2020 weniger stark betroffen von den Auswirkungen der Krankheit als andere Staaten. Nachdem sich das Virus im Laufe einiger Wochen rund um den Globus verteilt hatte, war schnell zu sehen, welche Staaten am stärksten mit den Auswirkungen zu kämpfen hatten. Die damaligen Vereinigten Staaten von Amerika hatten zum Jahresende 2020 bereits rund 350.000 Tote zu beklagen. In Brasilien und Indien waren es jeweils rund 200.000 Tote und in Europa waren England mit 80.000 Toten und Frankreich mit etwa 70.000 Toten die traurigen Spitzenreiter. In Deutschland lag die Zahl der Toten bei etwa 35.000. Zum Ende des Jahres 2020 kamen dann die ersten Impfstoffe zur Zulassung und auf den Markt. Die Hoffnung auf ein absehbares Ende der Pandemie stieg.


Das Jahr 2020 wurde jedoch auch noch von anderen Entwicklungen stark geprägt. Schon in den Jahren zuvor war zu sehen, dass immer mehr Menschen bereit waren, für ihre Meinung auf die Straße zu gehen und zu demonstrieren. In diesem Jahr gab es weltweit Demonstrationen gegen die Schutzmaßnahmen der jeweiligen Regierungen im Rahmen der Pandemie. Auch in Deutschland gab es viele solcher Demonstrationen, bei denen sich Leugner der Pandemie mit Impfgegnern, Verschwörungstheoretikern und rechten Krawallmachern vermischten. Regelmäßig kam es bei Demonstrationen zu Ausschreitungen. In Deutschland und vielen anderen Ländern der westlichen Welt waren diese Ausschreitungen vergleichsweise überschaubar. In den USA hingegen konnte man erstmalig feststellen, dass sich angesichts dieser Situation Kluften zwischen den Parteien auftaten. Das Vorbringen von Argumenten wich hier vielerorts komplett blanker Wut, Schuldzuweisungen, Beschimpfungen und teilweise gegenseitiger Bedrohungen, wie man es zuvor nicht kannte.


Aber es wurde nicht nur gegen die Pandemie demonstriert, sondern es gingen auch „Black-Lifes-Matter“ Bewegungen um die Welt. Es handelte sich dabei um Demonstrationen gegen Rassismus, die ausgelöst wurden, durch den Tod eines Afroamerikaners, der bei einem Polizeieinsatz sein Leben verlor. Ausgerechnet aus diesen Demonstrationen heraus kam es in den USA zu teilweise schweren Krawallen. Erstmals ließ der damalige Präsident Truppen der Armee auflaufen, was die Nation weiter spaltete. Ihren Höhepunkt fand diese Spaltung im Herbst des Jahres als die Präsidentschaftswahlen stattfanden.


Der seinerzeitige Präsident Donald Trump, der bereits während der vier Jahre seiner Amtszeit weltweit sehr umstritten war, wehrte sich mit allen Mitteln sein Amt aufgeben zu müssen. Er verunsicherte die amerikanische Bevölkerung mit Anschuldigungen, dass die Wahl manipuliert worden wäre, um ihm die Präsidentschaft abzuerkennen. Es war die Rede von Wahlbetrug, Verschwörungen und vielem mehr, was diese einstmals so stolze Nation tief spaltete. Am Ende wurde der neue Präsident Biden jedoch bestätigt und übernahm im Januar 2021 die Amtsgeschäfte.


Bis zum Jahresende waren etwa 1500 Mutationen des Corona Virus bekannt, von denen eine jedoch um etwa 70% schneller übertragbar war. Diese wurde vor allem in Großbritannien vorgefunden. Kurz vor Weihnachten wurden dann in ganz Europa Einreisesperren für Personen aus Großbritannien verhängt. Erstmals wurde in vielen Nachrichten mit folgender Schlagzeile berichtet:“ Pandemie außer Kontrolle!“.


Aber das alles sollte erst der Anfang sein!




3. Raus in die Kälte


Auf meinem Schlitten liegt nun mein Bogen und ein Bündel Pfeile sowie meine kleine Axt. Ich ziehe meine alten Winterstiefel an, die ich nun schon im sechsten Jahr trage. Nach diesem Winter werde ich sie wohl wegwerfen müssen. Dann muss ich mir etwas Gescheites für das kommende Jahr einfallen lassen. Ich denke darüber nach, mir Stiefelsohlen aus Holz zu schnitzen und dann mit Fell einen Schuh darauf zu nähen. Aber das ist dann die Aufgabe für die Sommermonate.


Dick angezogen und mit meiner Ausrüstung bepackt mache ich mich auf den Weg in den Wald. Ich muss dringend frisches Fleisch finden, um Proteine zu bekommen. Die Vorräte, die ich im vergangenen Herbst anlegen konnte, waren bei weitem nicht ausreichend. Durch das schlechte Wetter im vergangenen Spätsommer mit viel Regen ist ein Teil meiner Gemüseernte im Garten verrottet. Außerdem hatte ich Probleme mit Schnecken, die viel von meinem Kohl vernichtet haben. Auch die Jagderfolge im vergangenen Jahr fielen nicht besonders üppig aus, da einfach nicht viel Wild zu finden war. Deshalb bin ich heute dringend auf Jagderfolg angewiesen. In den letzten Wochen hatte ich keinen Erfolg. Durch den vielen Schnee in der Umgebung findet das Wild zu wenig zu fressen und wandert in andere Gegenden ab. Selbst Vögel sind nur wenige zu sehen. Dazu kommt, dass es für mich immer schwieriger wird, mich im tiefen Schnee fortzubewegen. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste und der Schnee liegt teilweise bis zu 50 Zentimeter hoch, vor allem in Verwehungen.


Im Sommer vermeide ich es, die gleichen Wege durch den Wald zurückzulegen, um nicht Pfade auszutreten, die den Weg zu meiner Behausung weisen würden. Damit versuche ich zu verhindern, dass irgendjemand meine Unterkunft zu leicht finden kann. Es gib mir das Gefühl einer vermeintlichen Sicherheit. Natürlich weiß ich, dass diese Sicherheit nicht existiert.


Jetzt im Winter kann ich mir diesen Luxus jedoch nicht leisten. Also benutze ich den bereits ausgetretenen und durch meinen Schlitten etwas verdichteten Pfad. Das Laufen fällt mir hier eindeutig leichter und vor allem komme ich deutlich schneller voran. Das ist mir besonders wichtig, da ich versuche, in Zeiten, in denen ich wenig zu essen habe, nicht unnötig Energie zu verschwenden.


Entsprechend habe ich auch in den letzten Wochen meine Fallen entlang dieser Route aufgebaut. Ich besitze noch sechs Conibear-Fallen. Ursprünglich waren es mal zehn, zwei davon habe ich meinem Nachbarn Uli überlassen, da er nichts Vergleichbares hatte. Zwei weitere habe ich im Laufe der Jahre ausgelegt und nicht wiedergefunden.


Neben den Conibear-Fallen baue ich regelmäßig auch Schlingenfallen auf, mit denen ich in den vergangenen Jahren schon einige gute Jagderfolge hatte. In diesem Winter will sich dieser Erfolg jedoch nicht wirklich einstellen. Meine erste Falle finde ich etwa eineinhalb Kilometer entfernt von meinem Haus. Der Weg hierher hat mich sicherlich schon eine Stunde gekostet. Ab hier wird das Gelände etwas flacher und so werde ich ab jetzt etwas schneller vorankommen. Die erste Falle ist leer. Ich habe die Falle auf einem Baumstamm befestigt, der schräg an einen Baum angelegt ist. Als Köder dient mir ein Stück geräucherter Fisch. Oberhalb der Falle ist noch ein Stück Wildschweinfell befestigt, das durch seinen Geruch als Lockmittel fungieren soll. Bevor ich weitergehe, träufle ich noch etwas Fischöl auf den Köder und den Fellfetzen und positioniere ein paar Zweige neu, um den Weg zur Falle meiner möglichen Beute genau vorzugeben. Ich halte Ausschau nach Wildfährten, kann jedoch nichts erspähen. Also weiter zur nächsten Falle.


Der Wind, der mir um die Nase weht, ist eiskalt und der Himmel bedeckt. Es sieht danach aus, als ob es heute noch einmal zu schneien beginnt. Trotzdem ich eigentlich schnell vorankommen will und muss, versuche ich, nicht zu stark zu hetzen. Es ist wichtig, dass ich nicht ins Schwitzen gerate, denn ich habe festgestellt, je stärker ich schwitze, umso schneller beginne ich zu frieren. Wenn das geschieht und mein Körper auskühlt, habe ich keine andere Möglichkeit, als einen Halt einzulegen und Feuer zu machen. Das kostet dann am Ende jedoch noch deutlich mehr Zeit. Und Zeit ist das, was ich nicht wirklich habe, denn die Tage sind noch immer sehr kurz. Also versuche ich zügig mit kleinen Schritten voranzukommen.


Hätte ich nicht eine Mission, nämlich mich versorgen zu müssen, könnte ich mich vielleicht am Anblick des verschneiten Waldes erfreuen. Hin und wieder schaffen es einzelne Sonnenstrahlen den bedeckten Himmel zu durchstoßen, dann hat man den Eindruck, dass der Schnee wie kleine Diamanten funkelt. Immer wieder bewegt der Wind die Fichten und man sieht, wie der pulverige Schnee zu Boden rieselt. Die einzigen Geräusche, die ich wahrnehme, sind die Knack-und Knarrgeräusche, die der Wind verursacht, wenn er die Bäume hin- und herbewegt. Ansonsten ist es ruhig. Kein Vogelgezwitscher, keine anderen Tierlaute und auch sonst keine Geräusche, die die Einsamkeit zerschneiden würden. Lediglich das Knirschen des Schnees unter meinen Schneeschuhen und das Kratzgeräusch, welches der Schlitten verursacht, wenn ich ihn über einen Ast oder Stein ziehe, durchbricht die Stille.


Fast könnte ich mich an der Umgebung erfreuen. Aber ich muss mich konzentrieren, den Boden rechts und links von mir nach Fährten abzusuchen. Dringend benötige ich den Hinweis auf Wild. Ich muss heute unbedingt Beute nach Hause bringen.


Meine Fallen sind bestimmt für kleine Tiere wie Marder, Waschbären und Eichhörnchen. Mit einigen meiner Schlingenfallen könnte ich auch größere Tiere fangen, ich weiß jedoch nicht genau, ob sie unter dem vielen Schnee überhaupt funktionieren würden. Einige Schlingenfallen habe ich ähnlich der Conibear-Fallen auf schräg angelegten Baumstämmen platziert, einfach nach dem Motto viel hilft viel. Mit diesem Prinzip hatte ich in der Vergangenheit durchaus schon Erfolg. Momentan scheint es jedoch, als wäre das komplette Wild verschwunden.


Ich komme in Sichtweite meiner zweiten Falle und sehe schon von weitem, dass auch hier kein Tier in die Falle gegangen ist. Auch hier sind nirgends Spuren zu sehen. Also weiter zur nächsten Falle. Es erscheint mir, als wäre es in den letzten dreißig Minuten kälter geworden. Ich muss mein Tempo drosseln, sonst kühle ich zu stark aus.


Da, nur etwa zwanzig Meter vor mir sehe ich Tierspuren, die meinen Pfad kreuzen. Sofort merke ich, wie sich mein Pulsschlag erhöht. Nervosität breitet sich in mir aus und ich beschleunige meinen Schritt, um möglichst schnell zu sehen, welches Tier dort meinen Weg gekreuzt hat.


Als ich endlich nah genug an der Fährte heran bin, stockt mir der Atem. Instinktiv lasse ich mit der rechten Hand das Zugseil meines Schlittens fallen und greife nach meinem Jagdmesser. Hastig ziehe ich es aus der Scheide an meinen Gürtel. Mit der linken Hand ziehe ich mir die Mütze vom Kopf, um besser hören zu können. All meine Sinne sind nun geschärft und ich lausche in die Umgebung. Vorsichtig blicke ich mich in alle Richtungen um, ohne dabei selbst Geräusche zu verursachen. Aber ich kann nichts erspähen, keine Bewegung, keine Geräusche, ja nicht einmal Geruch nehme ich war. Der Wald erscheint mir totenstill. Ich versuche meine Atmung zu kontrollieren, um so meinen Pulsschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.


Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Möglicherweise war mein erster Impuls falsch, ich traue mich jedoch nicht, noch einmal nach unten auf die Fährte zu schauen. Noch immer suche ich mit den Augen die Umgebung nach auffälligen Bewegungen ab. Erst als sich in mir wieder etwas Ruhe auszubreiten scheint, wage ich einen genaueren Blick auf die Fährte am Boden. Doch mein erster Impuls bestätigt sich. Ein regelrechter Pfad kreuzt den meinen. So bewegen sich nur Räuber. Rehe und Wildschweine laufen eher getrennt voneinander und nicht in der Spur der vorweg gehenden Artgenossen. Die Fährte ist deutlich zu lesen, es waren Hunde!


Im Laufe der Jahre habe ich gelernt die Fährten der verschiedenen Tiere recht gut zu unterscheiden. Deshalb weiß ich, dass es keine Wölfe waren, die hier durchgekommen sind. Ihre Pfotenabdrücke wären deutlich größer. Es waren eindeutig Hunde. Das bereitet mir große Sorgen. Wölfe würden mich weniger beunruhigen, da sie deutlich scheuer und berechenbarer sind. Hunde jedoch können mir sehr schnell, sehr gefährlich werden.


Ich versuche auszumachen wie viele Tiere es waren, aber es ist schwer das genau zu sagen. Es könnten fünf bis zehn Tiere gewesen sein, mehr erscheinen mir unwahrscheinlich. Sicher bin ich jedoch nicht.


Mit dem Blick folge ich der Fährte rechts und links meines Pfades. Im tieferen Schnee sieht man anhand der Abstände und der Schneise, die sie an tieferen Stellen in den Schnee geschlagen haben, dass sie schnell unterwegs waren. Das bedeutet sie waren auf Beute aus. Vielleicht ein Reh, oder ein Waschbär, vielleicht haben sie aber auch einen ihrer Artgenossen verfolgt. Außer den Hundespuren kann ich keine weiteren Spuren ausmachen. Ich muss auf meinem weiteren Weg besonders wachsam sein und so wenig wie möglich Geräusche verursachen. Ohne den Blick nach unten zu richten, gehe ich in die Beuge, um mit der linken Hand nach dem Seil meines Schlittens zu tasten. Langsam und extrem wachsam setze ich mich wieder in Bewegung. Nichts, keine Geräusche, keine Tiere, keine weiteren Spuren.


Etwa dreihundert Meter weiter stockt mein Atem erneut. Unweit meines Pfades, vielleicht zehn oder zwölf Meter links davon, sehe ich einen Riss. Einen Riss nennt man die Stelle, an der ein Raubtier seine Beute stellt und dann eben reißt. Der Schnee ist auf einer Fläche von etwa fünf Metern im Durchmesser platt getrampelt und alles ist voller Blut. Aus der Entfernung kann ich nicht sehen, welches Tier hier sein Leben gelassen hat. Ich traue mich auch nicht, wirklich näher heranzugehen.


Erneut lasse ich das Seil meines Schlittens los und schaue mich vorsichtig um. Ein leises Knacken ist zu hören, aber ich kann es nicht genau lokalisieren. Ich starre auf die mit Blut getränkte Schneefläche in meiner Nähe. Wieder dieses Knacken. Was ist das bloß? Sind die Hunde noch in der Nähe? Beobachten Sie mich? Mir scheinen tausende Gedanken gleichzeitig durch den Kopf zu gehen. Einer davon ist, ob es nicht besser wäre, wenn ich sofort nach Hause gehen und mich dort verschanzen würde. Aber was würde das bringen? Ich brauche Nahrung, deshalb werde ich das Risiko eingehen müssen, weiterzugehen. Aufgeben und umdrehen kommt an dieser Stelle nicht in Frage. Da, wieder knackt es und ein kleiner Ast fällt einige Meter von mir entfernt in den Schnee. Vorsichtig hebe ich den Kopf und suche mit meinem Blick die umstehenden Bäume ab. Ganz in der Nähe des Hunderisses sehe ich im Baum einen Waschbären sitzen.


Entweder war er es, den die Hunde gejagt haben oder er wurde durch den Geruch des Blutes angelockt. Letzteres erscheint mir wahrscheinlicher, da die Hunde sonst noch in der Nähe wären. Vermutlich hatte er sich auf den Baum geflüchtet, als er hörte, dass ich mich nähere. Wieder schaue ich mich um, um sicherzustellen, dass keine anderen Tiere in der Nähe sind. Es ist nichts zu hören oder zu sehen.


Ich greife nach meinem Bogen und dem Bündel mit Pfeilen. Schnell einen Pfeil aus dem Bündel ziehen und am Bogen angelegen. Vorsichtig gehe ich mit kleinen Schritten auf den Baum zu, in dem der Waschbär sitzt. Ich muss versuchen möglichst genau unter den Waschbären zu kommen, um einen Schuss möglichst senkrecht nach oben platzieren zu können. So ist die Chance, das Tier zu erwischen, am größten. Als ich die meiner Ansicht nach perfekte Position erreiche, schaue ich mich wieder nach allen Seiten um. Erst jetzt richte ich den Blick nach oben, setze den Bogen an und ziehe die Sehne soweit durch, wie ich kann. Über die Pfeilspitze visiere ich meine Beute an. Schon während ich die Sehne loslasse, um den Pfeil abzuschießen, weiß ich, er wird sein Ziel verfehlen.


Fast einen halben Meter daneben. Der Waschbär hat nicht einmal gezuckt und scheint sich auf seinem Ast klein zu machen. Ich nehme einen zweiten Pfeil aus dem Bündel und lege erneut auf den Waschbären an. Im ersten Moment denke ich, das war es! Aber der Pfeil trifft den Ast, auf dem der Waschbär sitzt und prallt seitlich ab. Diesen Querschläger werde ich wohl nicht wiederfinden, denn ich kann nicht so schnell hinterher schauen, wie er seitlich zwischen den Bäumen verschwindet. Noch habe ich acht Pfeile in Reserve. Wie viele traue ich mich wohl zu verschießen, bevor ich aufgeben werde? Zum dritten Mal greife ich nach einem Pfeil und lege an. Bevor ich jedoch abziehe, nehme ich die Spannung noch einmal von der Sehne des Bogens und trete etwa zwei Meter zurück. Mir scheint das Risiko den Ast zu treffen, auf dem der Waschbär sitzt, so deutlich geringer. Gleichzeitig ist mir klar, dass je schräger der Winkel ist, umso weiter wird es den Pfeil von mir forttragen und mir so fast unmöglich machen, ihn wiederzufinden.


Ich atme noch einmal tief ein, halte die Luft an und lasse die Sehne los. Erst als der Waschbär durch meinen Pfeil getroffen aus dem Baum zu Boden fällt, atme ich mit einem Schwall aus. Das Tier liegt nur etwa drei, vielleicht vier Meter von mir entfernt und zappelt noch. Ich setze an, eins, zwei, drei, vier Schritte benötige ich, um über meiner Beute zu stehen. Schon im Schritt habe ich nach meinem Jagdmesser gegriffen, es aus der Scheide gezogen und in einer schnellen Bewegung schneide ich dem Tier die Halsschlagader durch. Das Tier ist sofort tot. Ich hebe es am Schwanz auf und halte es hoch, damit es möglichst schnell ausblutet. Danach reinige ich mein Messer mit etwas Schnee und stecke es zurück in die Scheide.


Erneut schaue ich mich um, mich zu vergewissern, dass nichts und niemand in der Nähe ist, was mir meine Beute noch streitig machen könnte. Aus meinem Beutel nehme ich nun mein Taschenmesser, klappe es auf und schneide das Pelztier von hinten nach vorn am Bauch auf, um die Gedärme zu entnehmen. Mit etwas Schnee reibe ich die Bauchhöhle des Tieres etwas aus und lege es auf die Seite. Die Gedärme lasse ich einfach liegen und reibe auch meine Hände mit etwas Schnee ab. Schnell reibe ich meine Hände an der Hose trocken, um möglichst schnell wieder Gefühl in den Fingerspitzen zu haben. Ich hebe das Tier am Schwanz auf, nehme mit der anderen Hand meinen Bogen wie auch die Pfeile und gehe langsam zurück zu meinem Schlitten. Aus dem Schlitten nehme ich einen der Stoffsäcke, die ich immer darin liegen habe, und schlage das Tier in dem Sack ein, um es auf dem Schlitten zu verstauen. Das Abendessen ist gesichert! Und nicht nur das, es sollte wohl genügend Fleisch für etwa eine Woche sein, wenn ich die Rationen richtig einteile. Das Taschenmesser stecke ich mit dem zugehörigen kleinen Täschchen direkt an den Gürtel, um es jederzeit griffbereit zu haben. Ich nehme das Zugseil meines Schlittens auf und setze mich zügig wieder in Bewegung.


Der Geruch des ausgeweiteten Tieres könnte hungrige Jäger anlocken, deshalb muss ich möglichst schnell weiter. Im Augenblick bin ich noch zu aufgeregt, um mich über meinen Jagderfolg zu freuen, oder gar euphorisch zu werden.


Noch vor 20 Jahren hätte ich jeden ausgelacht, der mir gesagt hätte, dass ich einmal so wie hier und heute auf die Jagd gehen und routiniert und emotionslos ein Tier töten würde. Wenn man jedoch einmal richtig gehungert hat, lernt man sich zu überwinden.


Anfangs viel es mir sehr schwer, erlegte Tiere auszuweiden und aus dem Fell zu schlagen. Mittlerweile bin ich jedoch in dieser Beziehung etwas abgestumpft. Es heißt für mich, Ein Leben für ein Leben. Nur dadurch, dass ich das Jagen und töten gelernt habe, konnte ich selbst überleben. Die Zeiten in denen ich in den Supermarkt gehen konnte, um ein Stück Fleisch zu kaufen, sind lange vorbei. Mein Supermarkt ist heute dieser Wald, der Fluss und die Bäume und Sträucher der Umgebung.


Der Waschbär, den ich erlegt habe, ist quasi ein Immigrant, vermutlich bereits in der zwanzigsten Generation. Ursprünglich gab es hier keine Waschbären, jedoch hat man in den 1960er Jahren einige dieser Tiere hier eingeführt. Da sie keine natürlichen Feinde hatten, konnten sie sich ungehemmt vermehren. Heute bin ich dafür dankbar. Zwar sind Waschbären nicht das bevorzugte Ziel meiner Beutezüge, wenn man jedoch weiß, wie man sie am besten zubereiten kann, können sie sehr schmackhaft und vor allem nahrhaft sein. Ich koche am liebsten eine Art Gulasch aus dem Fleisch, da der Geschmack mir angenehmer ist, als beim Braten auf dem Grill.


Was wirklich gut ist, sind die Eigenschaften der Waschbärfelle. Die Felle sind sehr dicht und für Wasser undurchlässig, so eigenen sie sich sehr gut, um Handschuhe, eine Mütze oder einen Fellkragen daraus anzufertigen.


Da Waschbären nicht besonders ängstlich oder scheu sind, dafür jedoch extrem neugierig, sind sie eine gut zu jagende Beute. Sobald das Tier auf meinem Schlitten ausgekühlt ist, fängt es an zu gefrieren. Verarbeiten und das Fleisch zurecht schneiden kann ich dann, wenn ich später nach Hause komme.


Ich habe noch nicht einmal ein Drittel meiner Fallenroute zurückgelegt und schon ein Tier auf meinem Schlitten. Das stimmt mich positiv und ich hoffe, vielleicht noch ein zweites Mal Jagdglück zu haben.




4.Das Jahr des Hauses / 2021


Das Jahr 2021 begann ohne großen Knall! Große Silvesterfeiern sowie der Verkauf von Raketen und Knallkörpern waren in der Vergangenheit etwas Selbstverständliches, zum Jahreswechsel 2020/21 wurden sie erstmals verboten. Und dies nicht nur in Deutschland, sondern auch in vielen anderen Ländern Europas und im Rest der Welt. Feiern waren nur in kleinen Gruppen erlaubt und Restaurants, Gaststätten und Clubs waren ohnehin noch geschlossen.


Die Zahlen der an Corona erkrankten Bürger war in den letzten Wochen stabil geblieben und so hofften alle auf eine baldige Rückkehr zur Normalität.


Viele Menschen, die in der Weihnachtszeit, die auch Urlaubszeit war, ihre Familien besucht hatten, kehrten nun an ihren Arbeitsplatz zurück. Schlagartig stiegen die Infektionszahlen wieder und es war absehbar, dass auch 2021 ein Jahr werden würde, in dem das Fortschreiten und die Entwicklung der Pandemie sehr stark unser Leben beeinflussen würde.


Weltweit breitete sich die Pandemie weiter aus und führte bis zur Jahresmitte zu fast vier Millionen Toten. Erst mit dem Wirksamwerden der Impfbemühungen der Staaten wurde die Ausbreitung des Virus in der zweiten Jahreshälfte verlangsamt. Für viele Gastronomen, Ladeninhaber, Kleinunternehmer und Angestellte von Großunternehmen kam diese Entwicklung jedoch zu spät. Bereits Anfang des Jahres 2021 setzte eine weit um sich greifende Pleitewelle ein, und die Arbeitslosigkeit stieg weiter an. Dieser Effekt war gleichermaßen in der ganzen Welt zu beobachten. Die Versorgung der Menschen mit Lebensmitteln, Kleidung, Hygieneartikeln und weiteren Dingen des täglichen Bedarfs war weiterhin problemlos sichergestellt. Hier und da konnte man jedoch wahrnehmen, dass bestimmte Lebensmittel nicht mehr wie gewohnt ständig verfügbar waren. Avocados und Ananas beispielsweise sah man immer seltener in den Regalen und die Preise stiegen stetig. Kostete etwa zwei Jahre zuvor eine Ananas noch zwischen 2,50 und 3,50 Euro, so stieg der Preis zwischenzeitig auch schon einmal auf 5,- Euro an.


Trotzdem, es fanden sich immer noch genügend Abnehmer, die auch bereit waren, den deutlich höheren Preis zu bezahlen. Dies verdeutlichte eine weitere Entwicklung, die sich abzuzeichnen schien. Die Schere zwischen Menschen mit geringem Einkommen und denen, die mehr zum Leben hatten als sie brauchten, klaffte immer weiter auseinander. Aber nicht nur Obst und Gemüse wurden teurer. Auch die Preise für Kleidungsstücke, Haushaltsartikel bis hin zu Autos stiegen langsam aber stetig an. Die Kosten für Gas, Strom, Heizöl und Benzin stiegen ebenfalls deutlich an.


Die Regierung in Deutschland sowie in vielen anderen Ländern, in denen eine ähnliche Entwicklung zu erkennen war, spielte das ganze herunter. Immer wieder war die Rede von „kurzfristigen Effekten“, nur saisonbedingten „Schwankungen“ und ähnlichen Vokabeln, die die Bevölkerung beruhigen sollten. Faktisch konnte jedoch jeder Verbraucher weltweit bemerken, dass wir geradewegs auf eine Inflation zusteuerten.


Zu diesem Zeitpunkt, etwa Mitte des Jahres, machte ich mir Gedanken darüber, wie ich wohl das doch sehr überschaubare Vermögen, welches ich mir in den letzten Jahren erarbeitet hatte, bestmöglich anlegen könnte. Die Spekulation mit Aktien kam für mich nicht in Frage, da ich bereits in den Monaten zuvor beobachten konnte, wie sich hier viele Kleinanleger selbst um den letzten Pfennig gebracht hatten.


Also tat ich das aus meiner Sicht nahe liegende, ich begab mich auf die Suche nach einer Immobilie. Bisher hatte ich fast mein gesamtes Leben im Raum Bochum mitten im Ruhrgebiet verbracht. Jedoch waren hier die Immobilienpreise in den letzten Jahren ins Unermessliche gestiegen, sodass es mir völlig unrealistisch erschien, dass ich hier etwas Passendes für meinen Geldbeutel finden würde. Entsprechend fing ich an, in einem deutlich größeren Umkreis zu suchen.


Nachdem ich mir einige kleine Häuser angesehen hatte, fand ich nach einigen Monaten der Suche endlich ein kleines Häuschen am Rande des Thüringer Waldes. Dieses Haus passte sowohl zu meinen finanziellen Möglichkeiten, als auch zu den Vorstellungen, die ich hatte. Eine Wohnfläche von knapp über sechzig Quadratmetern und ein kleiner Anbau mit einer Werkstatt waren genau, was ich mir vorgestellt hatte. Das Haus lag auf einem Grundstück von etwa 650 Quadratmetern Größe, in einem kleinen Waldgebiet etwa sechs Kilometer entfernt von einer kleinen Ortschaft.


Dieses Haus war ursprünglich als Ferienhaus zu Zeiten der ehemaligen DDR erbaut worden. Insgesamt gab es 22 dieser kleinen Häuser verteilt auf eine Fläche von etwa fünf Quadratkilometern. Die nächste Stadt in etwa zwölf Kilometern Entfernung hatte damals etwa 10.000 Einwohner. Das Haus war angeschlossen an die Kanalisation, verfügte über fließendes Wasser, den Anschluss an das öffentliche Stromnetz sowie eine Gasheizung, die über einen Tank auf dem Grundstück versorgt wurde. Die Ausstattung des Hauses war einfach, die Substanz jedoch war sehr gut. Ich kaufte also dieses Haus und wurde im November des Jahres der neue Eigentümer.


Da ich schon immer über ein sehr vielseitiges, handwerkliches Geschick verfügt hatte, konnte ich viele Renovierungs- und Verschönerungsarbeiten selbst ausführen. Dabei war es mir nicht besonders wichtig hier ein luxuriöses Domizil zu schaffen, sondern alles sollte möglichst zweckmäßig eingerichtet und ausgestattet sein. Schließlich war zu diesem Zeitpunkt nie der Gedanke vorhanden, hier dauerhaft einzuziehen, sondern ich wollte das Haus lediglich als Wochenend- oder Feriendomizil verwenden.


Da ich selbst zu denjenigen Menschen gehörte, die Anfang des Jahres ihren gut bezahlten Arbeitsplatz im Einzelhandel verloren hatten, suchte ich mir im Frühjahr eine Saisonanstellung als Platzwart auf einem Campingplatz an der Ostsee. Als ich diesen Job angenommen habe, gab ich meine Wohnung auf und zog in ein kleines, günstiges Apartment in der Nähe meines neuen Arbeitsplatzes.


Der Campingplatz hat im Oktober des Jahres seine Saison beendet und ich fiel zurück ins Arbeitslosengeld. Das hatte zwar den Nachteil, dass ich jetzt deutlich weniger Geld zur Verfügung hatte, dafür stand mir reichlich Zeit zur Verfügung, die ich nutzen konnte, um am Haus zu arbeiten.


Da das Haus recht abgelegenen war, ließ ich mir von einem Bekannten stabile Fensterläden aus Stahlrahmen fertigen. Um nicht den Eindruck zu haben, hinter vergitterten Fenstern zu sitzen, beplankte ich die Rahmen mit Lärchenholz. Das Holz ist stabil und verrottet nicht. Der Effekt, den ich damit erreichen wollte, war, das Haus möglichst gut gegen Einbrüche zu sichern.


Als ich die Arbeiten an den Fensterläden beendet hatte, fing ich an, mich der Inneneinrichtung zu widmen. Im Laufe der Wintermonate konnte ich das Haus in einen sehr ordentlichen Zustand versetzen. Böden habe ich herausgerissen und gegen neue ersetzt. Alte Tapeten riss ich von der Wand und verputzte die Wände stattdessen. Auch in meiner kleinen Werkstatt neben dem Haus war ich in diesem Winter sehr fleißig. Zunächst änderte ich die Einrichtung etwas ab und platzierte eine große und schwere Werkbank mittig im Raum. An den Wänden errichtete ich neue Regale und in einer Ecke ein Lager für Hölzer, Bleche, Rohre, Gewindestangen und alles, was sonst noch anfiel und nicht in Schränken verstaut werden konnte.


Als ich die Werkstatt meinen Bedürfnissen angepasst hatte, begann ich, mir neue Möbel für die Einrichtung meines Häuschens zu bauen. Diese Arbeiten beschäftigten mich bis in den Februar hinein.


Da ich ab dem 1. März 2022 wieder meine Tätigkeit als Platzwart aufnehmen konnte, machte ich die letzte Februarwoche einfach mal Urlaub. Das Wetter war schön und für die Jahreszeit auch schon recht warm. So gönnte ich mir den Luxus, mal nicht zu arbeiten, sondern einfach zu faulenzen. Ich setzte mich in den Garten, genoss die Sonne und entspannte.


Erstmals fing ich auch an, die Umgebung zu erkunden und mir die Häuser in der Nachbarschaft anzusehen. Bisher war ich fast nur mit den Arbeiten in und an meinem Haus beschäftigt und hatte lediglich kurze Fahrten zum Einkaufen von Lebensmitteln oder zum Baumarkt unternommen.


Im Laufe der vergangenen Monate hatte ich außer bei meinen Einkaufstouren kaum noch direkte Kontakte zur Außenwelt. Ich telefonierte regelmäßig mit Familie, Freunden und Bekannten. Einige von ihnen hatten mittlerweile ebenfalls ihre Jobs verloren.


Auch hörte man nun immer häufiger von Personen aus dem Bekanntenkreis, die an einer Corona Infektion verstorben waren. Die Nachrichten im Herbst wurden wieder durch steigende Zahlen in der pandemischen Entwicklung dominiert. Die Anzahl der in Deutschland verstorbenen Bürger erhöhte sich zum Jahresende auf fast 300.000. Mittlerweile hatte man jedoch den Eindruck, dass sich die Menschen daran gewöhnt hatten, dass die Pandemie und ihre Auswirkungen zum ständigen Begleiter geworden waren.


Die politische Lage in den meisten Ländern der Welt war nach wie vor stabil, jedoch hörte man immer wieder von Demonstrationen, die aus dem Ruder gelaufen waren. In wenigen Ländern, etwa Brasilien, gab es im Laufe des Jahres einen Regierungssturz. In Syrien wurden noch immer gekämpft und auch die Türkei hat sich an diesem Kampf im Laufe des Jahres deutlich stärker beteiligt. Insgesamt verlief das Jahr mit Höhen und Tiefen vergleichbar mit dem Jahr davor.


Man wollte darauf hoffen, dass die Pandemie bald überstanden wäre, vor allem auch, weil regelmäßig neue und verbesserte Impfstoffe auf den Markt kamen. Kurz bevor ich die Arbeit der zweiten Saison auf dem Campingplatz aufnahm, wurde ein erstes Medikament zur Behandlung von Corona erkrankten zugelassen. Endlich gab es die Hoffnung, nicht nur mit Prävention gegen die Krankheit angehen zu können, sondern Betroffene auch erstmalig effektiv behandeln zu können.


Am 1. März des Jahres 2022 nahm ich die Arbeit wieder auf.




5. Jagdfieber


Mittlerweile bin ich schon eine ganze Weile unterwegs. An meiner zweiten Conibear-Falle und auch an zwei weiteren Schlingenfallen war ich erfolglos. Weder war mir ein Tier in die Falle gegangen, noch hatte ich irgendwelche Spuren gesehen. Es ist schon erstaunlich, dass offenbar kaum noch Wild in der Gegend ist. Dies war in den vergangenen Wintern nicht so extrem. Auch wenn man die Tiere nicht sieht, so hat man doch oft ihre Fährten wahrgenommen, oder Plätze gefunden, an denen sie sich aufgehalten hatten. Gerade im Schnee kann man gut ablesen, wenn Wildschweine in der Nähe waren. Mit ihren Schnauzen versuchen sie in den Boden einzudringen, um dort etwas Essbares aufzustöbern. Der Waldboden sieht danach aus, als wäre er umgepflügt worden. An Bäumen findet man Fraß Schäden von Wildschweinen, Rehen und Hirschen, die sich an der Rinde junger Bäume gütlich tun. Auf der Lichtung unten am Fluss, an der ich gerade vorbeigekommen bin, findet man normalerweise Spuren die zum Wasser führen. Jedoch in diesem Jahr nichts dergleichen.


Auf der Lichtung habe ich schon einige Male in den vergangenen Jahren Rehe schießen können. Ich habe mir dazu einen kleinen Hochstand gebaut, den ich auch komplett schließen kann. Er ist nur etwa ein mal ein Meter in der Grundfläche und hat eine Höhe von ungefähr zwei Metern. Im Sommer sitze ich hier manchmal am frühen Morgen oder in der Abenddämmerung und warte auf Wild, welches sich auf die Lichtung traut, um zu äsen oder am Fluss zu trinken. Im Winter macht das allerdings keinen Sinn. Bei den aktuellen Temperaturen würde ich viel zu schnell auskühlen.


Im Laufe der Jahre habe ich mir an verschiedenen Stellen kleine Unterschlupfe gebaut, die mir bei der Jagd helfen sollen, aber auch als Notunterkunft für eine Nacht brauchbar sind.


Nachdem ich vor Jahren einmal ohne entsprechende Ausrüstung im Wald übernachten musste und trotz hoher Temperaturen am Tage nachts bitterlich gefroren habe, baute ich diese Unterschlupfe nach und nach auf. Einer davon ist eine Art Höhle unter einem Felsvorsprung. Dort sind mehrere Baumstämme angelehnt, um den Unterschlupf nach vorne hin zu schließen.


Aber heute muss ich weiter, ich muss in Bewegung bleiben und auf weitere Beute hoffen. Außerdem möchte ich zum Abend zurück in meinem Haus sein, wo es warm ist. Also keine Zeit verlieren und weiter meine Route ablaufen.


Mein Pfad führt mich nun wieder vom Fluss weg. Am Ende der Lichtung kommt ein kurzes Stück durch einen extrem dichten Wald. Es sind nur etwa fünfzig Meter, aber es kommt mir jedes Mal länger vor, wenn ich hindurch gehe. Hier stehen viele noch relativ kleine Fichten und Birken sehr dicht aneinander. Das Unterholz scheint undurchdringlich und es kommt einem vor, als würde man durch einen Tunnel laufen. Ich schaue mich kurz in alle Richtungen um und halte dann kurz an, um mir noch etwas von der Birkenrinde einiger Bäume mitzunehmen. Ich nehme mein Jagdmesser und schäle etwas Rinde vom ersten Baum ab. Aus dem Schlitten nehme ich einen weiteren meiner kleinen Säcke und stopfte die Rinde hinein. Das gleiche mache ich an zwei weiteren Bäumen. Ich achte darauf, nicht zu viel Rinde vom Baum zu entfernen, da ich verhindern will, dass die Bäume Schaden nehmen. Kleine Verletzungen an der Rinde Schaden den Bäumen nicht. Der Baum verschließt die Schadstelle mit Harz und bildet neue Rinde.


Ich kann die Rinde immer gut gebrauchen. Birkenrinde kann man, auch wenn sie nass ist, gut entzünden. Deshalb habe ich immer etwas Rinde in der Tasche, wenn ich unterwegs bin. Außerdem kann man aus Birkenrinde einen Tee herstellen, dem gesundheitsfördernde Wirkung nachgesagt wird. Vermutlich liegt das vor allem daran, dass der Tee für eine extreme Entwässerung sorgt und so Schadstoffe aus dem Körper spült. Im Sommer kann man aus Birkenrinde auch einen hervorragenden Moskitoschutz gewinnen. Dafür kommt die Rinde unter einen umgedrehten Topf, eine Dose oder ein ähnliches Gefäß, das man auf ein Blech stellt. Dann wird der Topf von außen mit brennenden hölzernen oder Holzkohle etwa für zwei Stunden erhitzt. Das Blech muss in der Mitte eine Vertiefung und ein Loch haben, worunter man ein Gefäß zum Auffangen stellt. Nach einiger Zeit läuft ein harziger, schwarzer Saft nach unten raus, den man auffängt. Vermischt mit etwas Öl, ist das ein perfekter Schutz gegen Mückenstiche.


Auf die gleiche Art, nur mit deutlich mehr Holz als nur Rinde, kann man einen sehr starken Leim herstellen, der vermischt mit etwas zermahlener Holzkohle oder Asche mit Teer zu vergleichen ist. Solch einen Teer habe ich mir im vergangenen Sommer hergestellt, um mein Ofenrohr oben auf dem Dach neu abzudichten.


Nachdem ich genügend Rinde in meinem Beutel habe, verstaue ich ihn wieder auf dem Schlitten und ziehe weiter. Am Ende des Tunnels stockt mir der Atem. Schon wieder eine Fußspur, diesmal allerdings eine menschliche.


Direkt neben einem der Fußtritte im Schnee sehe ich einzelne Blutstropfen. Wer mag hier gewesen sein? Ulis Abdrücke können es eigentlich nicht sein, dafür sind sie zu klein. Vielleicht war es ein Fremder oder der stumme Eddie. Die Spur scheint bis runter zum Fluss zu führen und dann wieder vom Fluss zurück. Wer immer das war, hatte offenbar eine Verletzung. Ein erlegtes Tier würde niemand so mit sich tragen, dass er eine Blutspur hinter sich legt. Da die Abdrücke von nicht allzu großen Füßen stammen, tippe ich auf den stummen Eddie.


Eddie ist nicht wirklich stumm, ja tatsächlich weiß ich noch nicht einmal, ob er wirklich Eddie heißt. Er ist der fünfzehnjährige Sohn von Joy. Auch Joy heißt nicht wirklich so, aber ihren wirklichen Namen kann ich mir weder merken noch aussprechen. Joy ist auch eine Nachbarin, die ganz in der Nähe von Uli wohnt. Ursprünglich stammt sie aus Thailand, kam jedoch schon vor etwa dreißig Jahren als junges Mädchen nach Deutschland. Sie war verheiratet mit einem deutschen Mann, der auch Eddies Vater war. Ich habe ihn nur einige wenige Male gesehen, als ich damals hierhergezogen bin. Auch haben wir nur einige Worte miteinander gewechselt.


Irgendwann, als Eddie etwa zehn oder elf Jahre alt war, ist sein Vater verschwunden. Das Verhältnis zwischen ihm und Joy war nie besonders innig, er hat sie immer unterstützt, die meisten Arbeiten musste Joy jedoch immer selbst übernehmen. Seit er fort ist, hat sich Joy alleine darum gekümmert ihren Sohn und sich durchzubringen. Uli und ich haben so oft wie möglich versucht sie zu unterstützen. Aber sie nimmt nicht gerne Hilfe an, vermutlich aus Scham.


Seitdem ihr Mann weg ist, spricht sie mit ihrem Sohn fast nur noch auf Thailändisch. Wie gut ihr Sohn Deutsch spricht, wissen wir nicht genau. Offenbar spricht er es, allerdings nicht mit uns. Vielleicht ist er einfach nur misstrauisch oder hat keine Lust?


Ich kann weit und breit keine zweite Fußspur finden und mir auch nicht vorstellen, dass Joy ihren Sohn bei solch einem Wetter und dieser Kälte allein in den Wald lässt. Die Fußabdrücke im Schnee sind eindeutig schon zwei oder drei Tage alt. Das erkenne ich daran, dass Schnee in die Spuren hineingeweht wurde. Frischer Schnee kann es nicht sein. Das würde man sofort erkennen. Ich folge der Spur einige Schritte zurück Richtung Fluss, um zu schauen, ob ich dort eine zweite Spur finde. Aber ich kann nichts entdecken.


Also gehe ich zurück auf meinen Pfad, um weiter meine Route abzulaufen. Ich merke, dass meine Aufmerksamkeit für die Umgebung wieder deutlich zunimmt. Ich muss wachsam sein!


Immerzu muss ich an Joy und Eddie denken. Mir fällt partout keine andere Erklärung für die Fußspur ein, die ich entdeckt habe. Vielleicht sollte ich auf dem Rückweg mal bei den beiden vorbeischauen, ob alles in Ordnung ist.


Mein kleiner Trampelpfad geht vor mir auf etwa zehn Metern relativ steil hoch. Kurz bevor ich die Kuppe erreiche, kann ich auf die dahinterliegende Lichtung sehen. Ich traue meinen Augen kaum. Dort sitzen Enten. Es sind Stockenten. Sie sind nur etwa fünfzehn Meter vor mir. Behutsam und möglichst ohne Geräusche mache ich zwei Schritte rückwärts. Jetzt nur nicht hektisch werden. Vorsichtig binde ich das Zugseil meines Schlittens an einen Baum, so, dass der Schlitten nicht zurückrutschen kann. Ganz sachte greife ich nach meinem Bogen und drei Pfeilen. Zwei der Pfeile nehme ich quer in den Mund. Den dritten lege ich an der Sehne des Bogens an. Vorsichtig gehe ich einige Schritte wieder der Kuppe entgegen. Die Enten sind noch immer da. Sie sitzen an einer Stelle, an der der Wind eine Schneewehe aufgehäuft hat. Vor der Wehe kann man das Gras der Wiese durch die dünne Schneedecke sehen. Ich darf jetzt keine hektischen Bewegungen machen und traue mich kaum zu atmen. Ein falsches Geräusch oder eine zu schnelle Bewegung und die Enten fliegen mir davon.


Ganz sachte spanne ich meinen Bogen und lege zum Schuss an. In diesem Moment drehen sich zwei Enten von mir weg und watscheln langsam einen Meter weiter. Die dritte Ente ist jetzt etwa zwei Meter näher an meiner Position. Ich visiere die Ente an, die mir am nächsten steht. Die Sehne meines Bogens ist so fest durchgezogen, wie es eben geht. In dem Moment, als ich die Sehne loslasse, ist mir bereits klar, dass dieser Pfeil sein Ziel nicht verfehlen wird.


Und tatsächlich, der Pfeil trifft die Ente und sie ist sofort tot. Die Ente liegt mit dem Pfeil im Körper auf der Seite und es sieht aus, als wäre sie auf den Boden genagelt. Tatsächlich scheinen die beiden anderen Enten nichts davon mitbekommen zu haben. Ich nehme einen zweiten Pfeil aus meinem Mund und lege erneut an. Aber ich stehe zu ungünstig. Um einen weiteren sicheren Schuss abgeben zu können, muss ich einen Schritt die Kuppe hinauf machen. Jetzt bloß nicht zögern. Mit einem sehr vorsichtigen und gleichermaßen großen Schritt drücke ich mich auf die Spitze der Kuppe. Jetzt oder nie!


Die dritte Ente ist nach meinem zweiten Schuss davongekommen. Die beiden anderen habe ich erwischt. Der zweite Schuss war kein Volltreffer und ich muss der angeschossenen Ente noch etwa fünfzehn Meter nachlaufen, bis ich auch sie erwische. Der Pfeil hat ihren Körper verfehlt und nur ihren Flügel getroffen. Da er im Flügel steckengeblieben ist, kann sie nicht wegfliegen und ich hole sie schnell ein. Ein schneller Schnitt mit meinem Jagdmesser beendet ihr Leiden zügig.


Es dauerte nur wenige Minuten die Enten auszunehmen und in einen Beutel zu packen. In diesem Moment kann ich alles um mich herum vergessen und endlich einen Moment innehalten, um mich über meine Jagdbeute zu freuen. Zwei Enten und ein Waschbär sind wirklich eine großartige Ausbeute.


Ich ziehe meinen Schlitten nahe an einen Baumstumpf heran und setze mich für einen kurzen Moment des Verweilens auf den umgekippten Baum am Rande meines Pfades. Er liegt seit dem letzten Sturm im vergangenen Sommer hier. Aus meinem Beutel nehme ich das Päckchen mit dem Speck heraus. Ich habe großen Hunger und kann jetzt endlich etwas essen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Die Vorräte reichen locker für ein paar Tage. Der Speck ist sehr hart und etwas trocken, aber in diesem Moment empfinde ich ihn als eine absolute Delikatesse. Während ich kaue, merke ich, dass sich mein Puls langsam wieder auf normales Niveau begibt. Ich nehme meinen Blechbecher und die Thermoskanne aus meinem Umhängebeutel, um den Speck mit etwas Tee herunterzuspülen.


Gerade in dem Moment, als ich den ersten Schluck Tee genieße, höre ich etwas. Zumindest glaube ich, etwas gehört zu haben. Ich stehe auf und spitze die Ohren. War da etwas? Oder spielt mir mein Verstand schon Streiche? Ich kann nichts hören bis auf den Wind und ein paar Spatzen, die über mir in den Baumkronen zwitschern. Also packe ich meine Teekanne und die Tasse zurück in den Beutel, greife nach dem Zugseil meines Schlittens und will mich gerade auf den Weg machen, um meine Route fortzusetzen. Da war es wieder! Ich hatte mich nicht verhört! Hundegebell! Eindeutig bellte dort ein Hund. Es war weit entfernt und ich kann nicht genau die Richtung bestimmen, aus der ich das Bellen vernehme. Aber es ist eindeutig, dort bellt ein Hund!


Sofort muss ich wieder an Joy und Eddie und natürlich auch an Uli denken. Werden sie möglicherweise attackiert?


Ich stehe nun vor der Wahl, ich könnte mit meiner Beute umdrehen und den Weg auf dem ich gekommen bin, zurückgehen. Andererseits liegen auf dem Weg vor mir noch einige Fallen, die ich heute noch nicht kontrolliert habe. Allerdings wäre der Weg zurück vermutlich etwas schneller, vor allem, weil er teilweise bergab geht.


Die Alternative wäre, den Pfad zu verlassen und quer durch den Busch, auf kürzestem Wege zu Ulis Haus zu laufen. Aber ist das wirklich eine Alternative? Jetzt wo ich gerade Jagdglück habe und die Chance, möglicherweise noch ein Tier zu erlegen? Wenn ich mich entscheide zu Ulis Haus zu laufen, habe ich keine Chance, meine Fallen heute noch zu kontrollieren, denn so viel Zeit würde mir nicht mehr bleiben, im Hellen zu laufen. Außerdem ist der Weg quer durch den Wald noch nicht ausgetreten, so dass ich nicht so schnell vorankommen werde. Soll ich also meinem Pfad verlassen?


Den Weg zu finden sollte keine Schwierigkeit sein. Schon vor Jahren habe ich begonnen, mir Richtungsmarkierungen in Bäume zu schnitzen, um mich orientieren zu können. Ganz in der Nähe des umgestürzten Baumes ist so eine Markierung, da bin ich mir ganz sicher. Also gehe ich langsam und noch unschlüssig auf meinem Pfad weiter in die vorgesehene Richtung. Ich zähle die Schritte, die ich zurücklege. Und tatsächlich, nach 184 Schritten sehe ich links meines Pfades eine Markierung an einem Baum. Es ist ganz eindeutig eine Markierung von mir. Ich schaue einen Moment die Markierung auf den Baum an, bevor ich den ersten Schritt nach links mache.


Es ist entschieden! Ich durchquere den Wald in Richtung zu Ulis Haus.




6. Die Zoonose /2022


Am ersten März trat ich erneut meine Arbeit als Platzwart auf dem Campingplatz an. Mein kleines Apartment vom Vorjahr wäre zwar noch zu haben gewesen, jedoch wollte der Vermieter nun schon 900 Euro Warmmiete für die kleine Wohnung haben und das war mir zu teuer. Denn auch alle anderen Kosten, vor allem für Lebensmittel, waren über den Winter hinweg noch einmal deutlich gestiegen. Ich entschied mich deshalb, einen alten Wohnwagen von einem Bekannten zu übernehmen und direkt auf dem Campingplatz zu wohnen. Den Wohnwagen bekam ich für knapp 2.000,- Euro. Mit meinem Chef, dem Inhaber des Campingplatzes konnte ich einen kostenfreien Stellplatz aushandeln. Dafür musste ich lediglich jeden Monat ein paar Stunden mehr arbeiten und einige zusätzliche Aufgaben übernehmen.


Kurz nach dem Start in die neue Saison, erreichte mich eine Brief meiner Krankenkasse. Mir wurde ein neuer Termin für eine erneute Impfung gegen das Corona Virus angeboten. Ich nahm ihn war. Bereits ein Jahr zuvor bekam ich eine Impfung und war bis dahin in dem Glauben, einen ausreichenden Schutz gegen das Virus zu besitzen. Dies war offensichtlich ein Trugschluss.


Regelmäßig wurden nun die Nachrichten dominiert von Berichten über den Diebstahl von Impfstoffen und Medikamenten in aller Welt. Auch bei uns in Deutschland gab es schon im vergangenen Jahr regelrechte Raubüberfälle auf Impfstofftransporte. Nicht alle dieser Überfälle dienten dazu Impfstoffe zu stehlen. Der größte und wohl spektakulärste Überfall ereignete sich in einem Großimpfzentrum in Berlin. Es war kurz vor Weihnachten im vergangenen Jahr, als schwer bewaffnete, maskierte Männer und Frauen in das Impfzentrum stürmten. Sie hatten das Sicherheitspersonal sowie die Soldaten, die schon seit kurz nach Beginn der Impfaktionen zur Bewachung der Zentren abgestellt waren, außer Gefecht gesetzt. Auf ihrem Weg durch das Impfzentrum zerstörten sie die Kühlboxen mit den Impfstoffen, indem sie Granaten und Leuchtfackeln in die Boxen warfen. Medizinisches Personal wurde brutal niedergeknüppelt und mehrere Ärzte wurden lebensgefährlich verletzt. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass es Impfgegner und Verschwörungstheoretiker waren, die dieses Unheil angerichtet hatten.


Berichte, die in diesem Jahr aus den USA herüber schwappten, waren noch viel schlimmer. In den Vereinigten Staaten gab es regelmäßig Überfälle auf staatliche Transporte sowohl von Impfstoffen, als auch auf Lebensmittel- und Wassertransporte. Letzteres war fast noch schlimmer!


Einen Tag vor meinem Geburtstag, also am 13. Januar 2022 wurde Kamala Harris als Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika vereidigt. Damit war sie die erste Frau in diesem Amt. Sie trat die Nachfolge des nicht einmal ein Jahr im Amt befindlichen Vorgängers Joe Biden an. Dieser war am Silvesterabend 2021 verstorben. Es war wohl eines der undankbarsten Ämter, die man sich zu dieser Zeit vorstellen konnte. Noch im Laufe des ersten Jahres ihrer Amtszeit musste die Präsidentin verkünden, dass neueste Untersuchungen von Wissenschaftlern ergeben hatten, dass in weiten Teilen der Bundesstaaten Georgia, Illinois und Louisiana das Trinkwasser großflächig verseucht sei. Über Monate gab es in den Vereinigten Staaten immer wieder meist geographisch beschränkte Ausbrüche diverser Krankheiten. Viele Erkrankungen endeten für die Betroffenen tödlich.


Nur selten waren es bereits bekannte Krankheiten, wie etwa die Cholera. Aber es gab auch viele neue Krankheiten, die bislang nicht bekannt waren und deren Herkunft rätselhaft war. Hunderttausende Menschen starben innerhalb des Jahres.


Dann brachte eine schreckliche Nachricht Gewissheit. Seit Beginn der Pandemie hatte man Verstorbene in riesigen Massengräbern beigesetzt. Zu Beginn noch in Holzsärgen, schon nach kurzer Zeit nur noch in Pappkartons und in den letzten Monaten nur noch eingewickelt in Tücher, wurden die Toten verscharrt.


Womit man offenbar nicht gerechnet hatte, war die enorme Kraft der biologischen Aktivitäten, die man hier in Gang gesetzt hatte. Nicht nur die Menschen waren betroffen, sondern vor allem auch das Nutzvieh und die Landwirtschaft. Über Wochen schon hatte man regelmäßig über Seuchenausbrüche in Rinder- und Schweinemastbetrieben gehört. Nun wurde klar, was der Auslöser dieser Seuchen war. Präsidentin Harris erließ im Eilverfahren mehrere neue Gesetze, die das Volk schützen sollten. Unter anderem ein Gesetz, welches das Beisetzen von Leichnamen jeglicher Art im Erdreich untersagte.


Schon allein mit der Formulierung ihres Gesetzes löste die Präsidentin große Krawalle aus. Ganz bewusst hatte man ausdrücklich nicht nur die Bestattung von menschlichen Überresten, sondern auch die von tierischen Überresten mit sofortiger Wirkung untersagt. Damit wurde die Gleichstellung von Menschen und Tieren zu neuem Zündstoff in der Bevölkerung. Ich denke mit dieser Entscheidung wurde der Grundstein gleichermaßen für den Schutz der Bevölkerung, wie auch das Ende der Vereinigten Staaten gelegt.


Schon kurz nach Bekanntgabe des Gesetzes wurden in einigen Bundesstaaten offene Diskussionen über eine Rückkehr in die Unabhängigkeit geführt. Am 19. November reichte die gerade gegründete Übergangsverwaltung des Bundesstaates Texas einen Antrag auf Bestätigung der Unabhängigkeit bei der Regierung der Vereinigten Staaten ein. Nur einen Tag später wurde dieser Antrag offiziell abgelehnt. Solche und ähnliche Meldungen aus den USA beherrschten die Weltnachrichten täglich.


Ich fühlte mich regelmäßig an den Präsidentschaftswahlkampf im Jahre 2016 in den USA erinnert. Der damalige Herausforderer Donald Trump gestaltete seinen Wahlkampf rund um den Slogan „America First“. Der Slogan hatte damals die Bedeutung den Wählern zu vermitteln, dass Herr Trump nach seiner Wahl zum Präsidenten alle Entscheidungen so treffen wollte, dass immer das Wohl der Vereinigten Staaten von Amerika dabei im Vordergrund lag. America First eben!


Gemeint war damit natürlich der Wohlstand des Landes, die wirtschaftliche Entwicklung, die Unabhängigkeit von anderen Staaten und vieles mehr.


Rückblickend betrachtet kann man jedoch sagen, dass die USA zu dieser Zeit auch in vielen anderen Entwicklungen immer die Ersten waren. Zwar ist der Corona Virus nicht zuerst in den USA ausgebrochen, jedoch hat er bereits im ersten Jahr dort am stärksten gewütet und die meisten Todesopfer gefordert. Auch der Beginn der Rassenproteste zwei Jahre zuvor, begann in den USA mit dem Start der Black-Lifes-Matter Bewegung. Auch diese verbreitete sich recht schnell um die ganze Welt. Die ersten großen Ausbrüche der Cholera fanden ebenfalls in den Vereinigten Staaten statt. Und hier war es auch, wo sich in den Monaten zuvor immer wieder bürgerkriegsähnliche Szenen abspielten und sich die Menschen auf offener Straße gegenseitig erschossen hatten. Auch die ersten Ausbrüche von Tierseuchen und der Notschlachtung von zehntausenden Rindern und Schweinen sowie Millionen von Hühnern und Truthähnen fanden in den USA statt. America First eben!


Die Entwicklungen in der Welt waren mehr als besorgniserregend. Deshalb war es wohl in diesen ersten Wochen des Jahres, als ich erstmalig darüber nachdachte, ein Prepper zu werden.


Der Begriff leitet sich vom englischen Verb to prepare ab, worunter man versteht, vorbereitet zu sein, beziehungsweise allzeit bereit zu sein. Diese Szene, man könnte auch sagen Bewegung, hatte ihren Ursprung in den 1970er Jahren zum Höhepunkt des Kalten Krieges, und zwar ebenfalls in den USA. Menschen die Angst hatten vor einem Atomkrieg, dem Zusammenbruch staatlicher Systeme, der Verknappung von Lebensmitteln und vielem mehr, begannen mit dem Preppen.


Prepper bauten sich Bunker im Fels oder unter der Erde, für sich und ihre Familien und natürlich für ihre Vorräte. Sie statteten sich mit Lebensmitteln, Wasser, Schutzkleidung und vielen weiteren Dingen großzügig aus, von denen sie glaubten, dass sie sie in einer Krisensituation benötigen würden. Dazu gehörten in den USA schon immer auch Waffen. Angefangen bei Pistolen, über Gewehre, bis hin zu Panzerfäusten und gar Panzern horteten einige Prepper alles, was sie bekommen konnten.


So weit wollte ich sicher nicht gehen, aber der Grundsatz vorbereitet zu sein, fing an, mein Verhalten und mein Handeln zu bestimmen.


Es gab jedoch noch einige andere Entwicklungen, die die Welt in dieser Zeit stark veränderten. Immer häufiger hörte man Nachrichten von Versorgungsengpässen aus den verschiedensten Ländern der Welt. Auch hier waren die USA eines der ersten betroffenen Länder. Durch den bereits drei Jahre zuvor begonnenen Handelskrieg mit der Volksrepublik China, gab es bereits Ende des Jahres 2022 erste Engpässe bei der Belieferung mit technischen Geräten und technischem Zubehör, welches in den USA mehr oder minder dringend benötigt wurde. Dass Hightech Artikel wie TV-Geräte, Mobiltelefone und andere Geräte der Unterhaltungsindustrie nicht oder nur bedingt verfügbar waren, wäre wohl das geringste Problem gewesen. Jedoch auch in anderen Bereichen machte sich das Ausbleiben der Belieferung mit technischem Equipment bemerkbar. Große Teile der Rüstungsindustrie, Automobilindustrie, des Maschinenbaus, der Telekommunikation und vieler anderer Branchen waren bereits seit Jahrzehnten abhängig von der Zulieferung mit Grundkomponenten oder ganzen Geräten aus dem Ausland. Viele davon kamen aus China oder anderen asiatischen Ländern. Jedoch auch Deutschland und andere europäische Länder exportierten in den vergangenen Jahrzehnten reichlich Waren in die USA.


Trotz der Bemühungen der USA, die Handelsbeziehungen zur Europäischen Union aufrecht zu halten, kamen auch aus Deutschland und den anderen europäischen Ländern deutlich weniger Waren in den USA an. Dies lag schon allein daran, dass auch europäische Hersteller extrem stark abhängig von ausländischen Zulieferern geworden waren. Die Produktionsmengen europäischer Unternehmen wurden so nach und nach deutlich geringer. Da auch die innereuropäische Nachfrage sehr groß war, wurde einerseits aus Solidarität, andererseits aufgrund geringerer Kosten die Nachfrage in der direkten Umgebung zuerst befriedigt.


Dies führte in den USA dazu, dass bereits zum Ende des ersten Jahres ihrer Amtszeit Präsidentin Harris eine landesweite Arbeitslosigkeit von rund 50% zu vertreten hatte. Im Gegenzug wurden immer weniger Produkte aus den USA auf unsere Märkte in Europa und erst recht nicht nach Asien exportiert.


Die USA waren in den vergangenen Jahrzehnten einer der größten Exporteure für Lebensmittel weltweit. Produkte wie Mais, Soja, Weizen, Roggen, Gerste und Erdnüsse standen dabei ganz oben auf der Liste der Artikel, die exportiert wurden. Lebensmittel aus den USA waren spätestens ab dem Tag, als bekannt wurde, dass in den USA große Teile der Böden verseucht waren, keine Lebensmittel mehr, die irgendein Land hätte haben wollen. Ja es gab sogar sehr schnelle und weitreichende Einfuhrbeschränkungen für US-amerikanische Produkte, da man noch immer versuchte, so die Einschleppung und Verbreitung von Krankheitserregern und Seuchen zu unterbinden.


Eine schnellere Entwicklung als die USA hat lediglich Großbritannien vollbracht. Ähnlich der America First Strategie der USA, hatte die Regierung des Königreichs Großbritannien im Jahr 2016 seiner Bevölkerung erklärt, dass man nur durch die Abkapselung, beziehungsweise den Ausstieg aus der Europäischen Union, in der Lage sei, zu alter Größe zurückzukehren.


Ich kann nicht sagen, welche Motivation die britischen Bürger im Jahre 2016 hatten, aber sie befürworteten die Abspaltung von der EU. Das Ganze wurde von da an unter dem Namen Brexit geführt. Einer Wortkombination aus den Worten Britannien und Exit. Nun hatte man ab dem 1. Januar 2021 was man immer wollte, die Unabhängigkeit von der EU. Die Entwicklung nahm ihren Lauf!


Schnell gab es auch im Vereinigten Königreich Schwierigkeiten mit der Versorgung an Lebensmitteln, Gütern des täglichen Bedarfs, Maschinen und Energieträgern. Zwischenzeitig kam die Transportlogistik in Richtung England komplett zum Erliegen. Bereits zu Beginn des Jahres 2022 gab es in England eine erste flächendeckende Hungersnot. Ausgelöst wurde diese durch eine sogenannte Zoonose, eine Vokabel, die bis dahin in den Weltnachrichten keinerlei Erwähnung oder gar Bedeutung gefunden hatte.


Als Zoonose bezeichnete man Krankheiten, die vom Tier auf den Menschen oder aber vom Menschen auf das Tier übertragbar waren. Zoonosen waren nichts Neues. Bereits seit über hundert Jahren war bekannt, dass einige Krankheiten durch die Übertragung vom Tier auf den Menschen ausgelöst wurden. Eine der bekanntesten Zoonosen war die Pest, jedoch auch der Influenzavirus, der im Jahre 1918 die spanische Grippe ausgelöst hatte, war eine Zoonose. Weitere Krankheiten beziehungsweise Erreger, wie etwa die Malaria, Salmonellen und einige mehr, die ich nicht mal aussprechen kann, gehörten ebenfalls zu dieser Gruppe.


Eine der bekanntesten und gefährlichsten Zoonosen kam dann in Form des Covid 19 Erregers über die Menschheit. Viel schlimmer jedoch und als noch deutlich wirkungsvoller, sollte sich die Übertragung des Erregers vom Menschen auf das Tier herausstellen.


Irgendwann im Frühjahr des Jahres 2022 wurden offenbar erste Schafe im englischen Hochland sowie einige Rinder mit dem Covid 19 Erreger infiziert. Genau wie beim Menschen verbreitete sich der Erreger unter den Tieren rasant. Fast noch rasanter war jedoch die Geschwindigkeit, mit der das Virus in den tierischen Organismen mutierte. Beinahe der gesamte Bestand an Nutztieren in Großbritannien wurde innerhalb kürzester Zeit schwer krank und verendete.


Damals gingen die schrecklichen Bilder um die Welt, die zeigten, wie sich Rinder und Schafe in ihrem Todeskampf quälten. Anfangs wurden Tiere noch notgeschlachtet und das Fleisch verarbeitet. Sehr schnell stellte man jedoch fest, dass das Fleisch für den menschlichen Verzehr weder geeignet, noch besonders gesundheitsförderlich war. Aber zu diesem Zeitpunkt war es fast schon zu spät.


Das Virus war mittlerweile so mutiert, dass seine Nachkommen, die noch deutlich aggressiver waren, über den Kontakt und den Verzehr des Fleisches aufgenommen wurden. Schnell breitete sich eine neue Krankheitswelle über England aus, die schon bald die erste Million Todesopfer forderte. Das Virus wurde bekannt unter der Bezeichnung Covid 22 NA-HZ. Die letzten beiden Buchstaben in der Bezeichnung des Virus standen für Hyper-Zoonotisch. In Windeseile verbreitete sich diese Nachricht rund um den Globus und natürlich auch in Europa. Nun wurde Großbritannien endgültig von der EU abgeschottet.


Bereits im ersten Jahr der Corona-Pandemie gab es eine Übertragung des Virus vom Menschen auf Tiere. Damals hatten Menschen in einer Nerzfarm in Dänemark das Virus auf die Tiere übertragen. Daraus war bei den Tieren ein wiederum auf den Menschen übertragbarer Virus mutiert, den man für weit gefährlicher hielt, als den Ursprungstyp. Also wurde seitens des dänischen Landwirtschaftsministeriums die Tötung von über 15 Millionen Tieren angeordnet. Die getöteten Tiere wurden durch Kräfte des dänischen Militärs auf Militärgelände in Massengräbern begraben. Schon einige Wochen später wurden die ersten Kadaver der Tiere durch Gase, die sich beim Verwesungsprozess gebildet hatten, an die Oberfläche zurückgedrückt. In meiner Vorstellung war das damals so, als ob die Erde die Kadaver wieder ausspucken würde. Tatsächlich muss es so ähnlich gewesen sein, da der sandige Boden, in dem man die Tiere verscharrt hatte, einfach nicht fest und vermutlich auch nicht schwer genug war.


Die Regierung befürchtete dann im Nachhinein, dass durch den Zersetzungsprozess der Tierkadaver große Mengen an Phosphor und Stickstoff im Boden freigesetzt würden. So hätten das Trinkwasser oder Badegewässer verunreinigt werden können. Also wurde beschlossen, dass die Tiere wieder ausgegraben und dann verbrannt werden sollten.


Eigentlich sollte man meinen, dass ein solches Geschehnis die Menschen wachgerüttelt hätte und sie Vergleichbares für die Zukunft vermieden hätten. Heute zeigt die Geschichte, dass dies ganz und gar nicht der Fall war!


In Dänemark löste dieser Vorfall aus einem ganz anderen Grund Wirbel aus. Es war die Tatsache, dass offenbar für die Tötung der Tiere keinerlei rechtliche Grundlage bestand. Dies führte dazu, dass der damalige Landwirtschaftsminister zurücktreten musste.


Bei uns in Deutschland und sicher auch in vielen anderen Ländern war die Verwunderung groß, dass ausgerechnet in Dänemark im großen Stil Nerze gezüchtet wurden. Es wurden eher Diskussionen darüber geführt, ob solche Zuchtstationen ethisch vertretbar wären, nur um die Pelze verkaufen zu können. Das eigentliche Problem, die Zoonose, wurde nicht weiter thematisiert und blieb in der Wahrnehmung der Menschen ein Nebenkriegsschauplatz.


Erst zwei Jahre später, sollte dieses Thema die Medien und damit auch die Menschheit insgesamt beherrschen.


England war von dieser Entwicklung am stärksten betroffen und die Auswirkungen sollten verheerend werden. Millionen von Tieren mussten getötet und verbrannt werden. Das einst so stolze Königreich war nicht nur gestolpert, es war gefallen.


Durch Seuchen, Krankheiten und nicht zuletzt Hunger starben im Laufe diesen Jahres rund 10 Millionen Menschen, so die letzten offiziellen Zahlen, die zum Ende des Jahres die Welt erreichten. Das bedeutet rund 15% der einst etwa 66 Millionen Einwohner des Landes verstarben in diesem Jahr. Das Land war nicht mehr in der Lage sich selbst zu versorgen.


Zu Beginn des Jahres wurden aus der EU noch Lebensmitteltransporte nach Großbritannien organisiert. Um die Bevölkerung zu ernähren, wurde ein riesiges System aus Umschlagsschleusen in Calais und Rotterdam errichtet. Lebensmittel und andere Güter des täglichen Bedarfs wurden mit Lkws bis hinter die Schleusen gefahren. Dort wurden die Auflieger von den Lkws getrennt und durften nun von britischen LKW-Fahrern abgeholt werden. Dies war die einzige Ausnahme, in der noch Menschen aus England das europäische Festland betreten durften. Um zu vermeiden, dass britische Bürger versuchten auf diesem Weg die Insel zu verlassen, wurden diese Anlagen nicht nur technisch, sondern auch durch unzählige Soldaten überwacht.


Aber nicht nur die Schleusen, sondern der gesamte Küstenbereich wurde im Laufe des Jahres von immer mehr Militär kontrolliert, um illegale Einreisen zu verhindern. Das britische Militär, welches mittlerweile durch die Ausbreitung der Pandemie, als auch Desertationen ebenfalls stark dezimiert war, wurde nun verstärkt zur Verteilung von Lebensmitteln und in der Landwirtschaft eingesetzt.


Natürlich gab es Bestrebungen die Infrastruktur zur Selbstversorgung des Landes aufrecht zu erhalten. Es wurde jedoch schnell klar, dass dieses Unterfangen fast unmöglich war. Landwirte die verstorben waren zu ersetzen, funktionierte noch vergleichsweise gut. Unter Anleitung konnten viele Aufgaben durch Angehörige der Streitkräfte übernommen werden. Man darf sich jedoch nichts vormachen, nicht jeden verstorbenen Fachmann kann man ersetzen. Unter den vielen Verstorbenen waren natürlich auch Ärzte, Ingenieure, Feuerwehrleute, Apotheker, Chemiker und viele Berufsgruppen mehr. Nach und nach wurde den Engländern, aber auch dem Rest der Welt schmerzhaft bewusst, dass doch weit mehr als die bis dahin definierten Berufsgruppen systemrelevant waren.


Als eine der ersten Auswirkungen der Sterbewelle, brach das Gesundheitssystem des Landes zusammen. Es kam immer häufiger zu Ausfällen in der Telekommunikation und sogar der Stromversorgung. Trinkwasser wurde knapp, da defekte Pumpen nicht schnell genug repariert werden konnten. Apotheken wurden geschlossen, da der Nachschub an Medikamenten ausblieb. Hilfslieferungen aus aller Welt konnten dies allenfalls verlangsamen. Die Fischerei kam vollständig zum Erliegen. Brände konnten nicht mehr schnell genug gelöscht werden, gleichzeitig nahm ihre Anzahl rapide zu. Dies lag einerseits daran, dass bei Plünderungen regelmäßig auch Feuer gelegt wurden, andererseits daran, dass immer mehr Menschen versuchten, mit Holzfeuern zu heizen.


Für uns Festlandeuropäer war es damals nur schwer vorstellbar, welche dramatische Entwicklung sich auf der Insel abspielte. Denn auch die Nachrichten darüber, was in England passierte, wurden immer spärlicher. Ausländische Korrespondenten und Reporter gab es in England schon lange nicht mehr. Fernsehsender wurden geschlossen und die Versorgung der Bevölkerung mit Informationen wurde vorwiegend durch einen staatlichen, zentral organisierten Nachrichtensender vorgenommen. Entsprechend wenig detaillierte Informationen kamen von der Insel zu uns. Ob zum Ende des Jahres hin die eingesetzte Notstandsregierung noch aktiv war, wurde nie wirklich bestätigt.


Schon zu Beginn des Jahres gab es jedoch die Nachricht, dass der frühere Premierminister Boris Johnson verschwunden war. Es gab Gerüchte, dass er sich ins Ausland abgesetzt hätte. Dann wieder andere, die besagten, er wäre an einer Virusinfektion verstorben. Wieder andere Gerüchte besagten, dass man ihn gelyncht hätte. Nichts davon wurde je bestätigt!


Eine ähnliche Entwicklung zeichnete sich auch in den USA ab. Jedoch auch aus anderen Staaten der Welt gab es ähnliche Nachrichten. Massenunruhen in Südafrika mit hunderttausenden Toten, Hungersnot auf den Philippinen, in Ägypten und anderen Wüstenstaaten, Choleraepidemien rund um die Welt und immer wieder Meldungen vom Zusammenbruch ganzer Gesundheitssysteme. Meldungen, wie etwa die über einen Taifun, der im Spätsommer des Jahres vom Japanischen Meer in Richtung des Südchinesischen Meeres wanderte und dabei etwa 500.000 Menschen tötete, verkamen zu Randnotizen. Stattdessen wurden die Nachrichten weiterhin von dramatisch steigenden Zahlen an Corona Toten in aller Welt beherrscht.


Im Verlaufe des Jahres begannen zunächst die Regierungen, später auch die Nachrichtensender, im Zusammenhang mit den Todesfällen immer häufiger den Begriff Pandemieopfer zu verwenden. Dies hatte verschiedene Ursachen. Einerseits waren Zahlen aus vielen Ländern der Welt mittlerweile nicht mehr sehr zuverlässig. Andererseits fehlten fast überall die Kapazitäten, um Todesursachen genau zu bestimmen. Im Laufe des Jahres, war das Wort Zoonose eines der am häufigsten benutzten Worte in den Meldungen. Regelmäßig gab es neue Meldungen von Übertragungen des Virus vom Menschen auf das Tier und umgekehrt.


Zu Beginn des Jahres hatte man einigen dieser Viren noch Namen oder Bezeichnungen gegeben. Diesen Aufwand betrieb man etwa ab Jahresmitte nicht mehr. Auch die Mühe, jedes einzelne neue Virus zu bestimmen und zu erforschen, konnte man sich nicht mehr machen. Es fehlte einfach an den Kapazitäten, es war jedoch auch jedem bewusst, dass die Situation längst außer Kontrolle geraten war. Dementsprechend hätte es keinen Unterschied gemacht, ob nun ein Virus genau bekannt ist oder aber nicht.


Zum Ende des Jahres 2022 hin wurde die weltweite Anzahl an Toten, die durch die Pandemie verursacht wurden, auf etwa 750 Millionen geschätzt. Die Zahl der Toten in Deutschland wurde mit rund 900.000 angegeben. Die Gesamtzahl der Toten innerhalb der EU wurde auf etwa 13 Millionen geschätzt. Auch aus den USA kamen Zahlen, die sich etwa um 15 Millionen bewegten.


So makaber es klingen mag, hatten die hohen Zahlen an Toten weltweit sogar positive Effekte. Obdachlose bezogen leerstehende Wohnungen und Häuser, was niemanden wirklich kümmerte. Es gab deutlich weniger grenzüberschreitende Konflikte, da jedes Land mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war. In einigen Staaten vorwiegend auf dem afrikanischen und Indischen Kontinent, die früher damit zu kämpfen hatten, ihre Bevölkerung satt zu bekommen, gab es nun für alle Menschen etwas zu essen. Aber auch diese Entwicklungen waren nur Randbemerkungen oder Fußnoten in den Nachrichten.
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